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1. EINLEITUNG 

 

„Ich bin nach Deutschland gekommen, weil ich es wollte, nicht weil ich mich 

durch äußere Umstände gezwungen sah.“ (Faraco Blanco 2014: 221) 

 

In herkömmlichen Migrationsstudien wird die Mobilitätsentscheidung stark mit ökonomischen 

Motiven in Verbindung gebracht. Finanzielle Not, Arbeitslosigkeit und wirtschaftliche 

Besserstellung äußern sich dabei als zentrale Gründe, weshalb Menschen ihr Herkunftsland 

verlassen. (King et al. 2000, Sunil et al. 2007, Williams und Hall 2002, Huete 2009, Gaspar 

2012) Solche Motivationen werden auch Menschen, die aus sogenannten Krisenländern 

kommen, – Griechenland, Spanien, Portugal und Italien – als Migrationsgrund unterstellt. (vgl. 

S. 4, 12) In Spanien findet jedoch beispielsweise im Schnitt ungefähr gleich viel Zu-wie 

Abwanderung statt. Laut Eurostat-Statistik (Konrad Adenauer Stiftung 2013: 10) wanderten 

123.000 Personen im Jahr 2010 aus Spanien aus, jedoch auch 159.000 zu! Dies bedeutet im 

Betracht des Vorjahres einen Zuwanderungsanstieg von 24%, da 2009 gerade mal 128.000 

Menschen immigrierten. Wie kann es demnach sein, dass abertausende Angehörige südlicher 

EU-Staaten aufgrund der befürchteten finanziellen Not und Arbeitslosigkeit beschließen zu 

emigrieren, wo doch zeitgleich ebenso viele Personen nach Spanien einwandern? Angesichts der 

statistischen Migrationsdaten zu Spanien liegt die Deutung nahe, dass das Argument, in Spanien 

gebe es keine Jobs, an Wirkung verliert; da sich sonst sich nicht so viele Menschen dort 

ansiedeln würden.  

 

In der vorliegenden Arbeit, soll anhand der Gruppe spanischer AbsolventInnen die nach Wien 

migrieren, erforscht werden, ob ökonomische Gründe tatsächlich maßgeblich für die 

Mobilitätsentscheidung sind oder es darüber hinaus noch andere relevante Motive gibt; eventuell 

Motivationen, die dem Phänomen des aktuellen europäischen Zeitgeists entsprungen sind? 

Jenem Zeitgeist, der den freien Personenverkehr innerhalb Europas propagiert sowie von der 

Idee einer gemeinsamen Union überzeugt ist? (vgl. Kapitel 4.4.) 

 

„Die Union bietet ihren Bürgerinnen und Bürgern einen Raum der Freiheit, der 

Sicherheit und des Rechts ohne Binnengrenzen in dem [...] der freie 

Personenverkehr gewährleistet ist.“  
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(Artikel 3 Absatz 2 des Vertrags über die Europäische Union [EUV]) 

 

So brauchen EU-BürgerInnen brauchen Faktoren wie Visum, Arbeitsrecht oder Sozialleistungen 

in ihrer Migrationsentscheidung nun nicht mehr so stark zu berücksichtigen. Dies kann als Re-

sultat haben, das Herkunftsland nicht mehr aus Gründen, die auf strukturellen Überlegungen 

basieren, zu verlassen, sondern stattdessen individuelle Motive in den Vordergrund zu rücken. – 

Gründe, die sich auf Motivationen wie Abenteuerlust, Beziehungen, die Schaffung (europäi-

scher) Netzwerkstrukturen, den Wunsch eine Fremdsprache zu erwerben, Neues zu erfahren, 

unabhängig zu sein und den Prozess des Erwachsenwerdens hinauszuzögern sowie sich selbst zu 

verwirklichen und finden, uvm. beziehen. – Mobilitätsmotive, die sich unter dem Begriff „sozio-

kulturell“ zusammenfassen lassen und auf welche in der Literatur der Lifestyle-Migration (vgl. 

Kapitel 4.2.), der Rite of Passage (vgl. Kapitel 4.3.) ebenso wie der Europäischen Identität (vgl. 

Kapitel 4.4.) eingegangen wird. Sie alle bilden den Theoretischen Rahmen dieser Arbeit, welcher 

zur Analyse und Diskussion des empirischen Datenmaterials dient. 

Kann es also sein, dass die EU durch bestimmte Strukturen wie den freien Personenver-

kehr, maßgeblich zur Förderung soziokultureller und individueller Mobilitätsmotive beiträgt? 

Und was hat dies zu Folge? Kann die Schaffung eines Territoriums, wo gewisse Rechte und 

Pflichten herrschen,  zu einer gemeinsamen Identität führen? Studien (vgl. Kapitel 4.4.) belegen 

beispielsweise, eine europäische Identität ist möglich. Sie ähnle dem Prinzip einer kollektiven 

Identität, welche auf gemeinsamen Gesetzten, Werten, Anschauungen und Zielen basiert. So 

gewinnt beispielsweise der Wert des freien Personenverkehrs innerhalb Europas, an großer Be-

deutung. Lässt diese Reisefreiheit, europäische BürgerInnen verstärkt als solche fühlen? Führt 

dieser Wert der Freiheit zu einem vermehrten Gemeinschafts- und Zugehörigkeitsgefühl? Und 

welchen Reiz birgt dieses Recht für einzelne Individuen in sich?  

 

Die vorliegende Arbeit will mittels der soeben erwähnten Erklärungsansätze – Lifestyle-

Migration, Rite of Passage und Theorien der Europäischen Identität –diesen Fragen und Aussa-

gen näher kommen und beschäftigt sich mit der Forschungsfrage, welche Motive und Gründe 

spanische AbsolventInnen dazu bewegten, nach dem Jahr 2008 nach Wien zu migrieren. Das 

Anliegen der Forscherin ist es, einen Beitrag zu aktuellen Diskussionen zum Thema „spanische 

MigrantInnen in Österreich“ sowie der europäischen Freizügigkeit zu leisten.  
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Der Aufbau gestaltet sich dabei wie folgt: Nach der Einleitung wird der Forschungshin-

tergrund dargelegt, der sowohl die Ausgangslage, den Hintergrund als auch die Entstehung der 

Forschungsfrage erläutern soll. Danach wird die Methodische Herangehensweise geschildert, 

worin die qualitative Forschungsmethode des biografisch-narrativen Leitfadeninterviews sowie 

die Suche und Kontaktaufnahme der InterviewpartnerInnen beschrieben wird. Ebenfalls wird auf 

die Durchführung und Auswertung der Interviews in diesem Kapitel eingegangen.  Anschließend 

folgt der Theoretische Rahmen, worin ein Einblick darüber vermittelt wird, was sich in Texten 

und Büchern zum Thema Lifestyle-Migration, Rite of Passage und Theorien zur Europäischen 

Identität finden lässt. Im empirischen Teil der Arbeit, werden die Ergebnisse des narrativ-

biographischen/Leitfadeninterviews dargelegt und anhand des theoretischen Rahmens analysiert 

und diskutiert.  

 

Vorwegzunehmen ist, dass MigrantInnen in dieser Arbeit als Personen verstanden werden, die 

von ihrem Geburtsland (Spanien) in ein anderes Land (Österreich) gezogen sind, um dort (län-

gerfristig) zu leben. Näher wird auf diese Begriffsdefinition nicht eingegangen, da es zwar unter-

schiedliche Auffassungen von MigrantInnen gibt, alle jedoch für diese Arbeit zutreffend sind.
1
 

 

                                                           
1
 UNESCO (o.A.): International Convention on the Protection of the Rights of All Migrant Workers and Members of 

Their Families. http://www.unesco.org/most/migration/mwc_part1.htm [Zugriff: 20.03.2015] 
IOM (o.A.): Key Migration Terms. Migration. https://www.iom.int/cms/en/sites/iom/home/about-migration/key-
migration-terms-1.html#Migrant [Zugriff: 20.03.2015]. 

http://www.unesco.org/most/migration/mwc_part1.htm
https://www.iom.int/cms/en/sites/iom/home/about-migration/key-migration-terms-1.html#Migrant
https://www.iom.int/cms/en/sites/iom/home/about-migration/key-migration-terms-1.html#Migrant
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2. FORSCHUNGSHINTERGRUND: ZIELSETZUNG DER STUDIE 

 

 

2.1. Ausgangslage der Forschungsfrage  

 

Die Idee zu dieser Forschung entstand während des Wintersemesters 2013/14, das ich im Rah-

men des Erasmus-Austauschprogrammes in Santander im Norden Spaniens absolvierte. Viele 

meiner KollegInnen der Universidad de Cantabria, Facultades de Filosofía y Letras y Edu-

cacíon, befanden sich bereits in ihrem letzten Universitätsjahr. Auf die Frage, was sie danach 

machen würden, antworteten die meisten, dass sie vorhätten, ins Ausland zu gehen, um entweder 

dort zu arbeiten oder ein Masterstudium anzuhängen. Als Gründe führten sie an, dass sie nicht 

wussten, was sie in Santander tun sollten (hinsichtlich ihres Berufes oder ihrer Weiterbildung) 

oder auf Jobsuche waren.  Ihre Chancen, einen ihrem Bildungsweg entsprechenden Beruf zu 

finden, standen schlecht. 

Ich fragte mich, ob sie außerhalb Spaniens einfacher einen Job finden könnten. Laut der 

Europäischen Union, die ihren BürgerInnen das Recht gewährt, in einem x-beliebigen Mitglieds-

staat zu arbeiten, sollte dies möglich sein.
2
 Dennoch hatte ich Zweifel, ob dies in der Praxis wirk-

lich den Auflagen entsprechend umgesetzt wird und vor allem, ob es so einfach werden würde, 

wie es die EU prognostizierte/prophezeite.  

Daraus leitete sich schließlich mein ursprüngliches Forschungsvorhaben ab.  

 

Ein Jahr später verfasste ich eine wissenschaftliche Vorarbeit, die ein ähnliches Thema behandel-

te – „Was bewegt spanische MigrantInnen dazu, in Österreich ein spanisches Gastronomie-

Gewerbe aufzubauen. Analyse der spanischen UnternehmerInnen in Österreich, deren Beweg-

gründe für die Migration und den Unternehmensaufbau.“ (Appenzeller, Bieber 2015) Der Fokus 

in dieser Arbeit lag auf den Motiven und Gründen von SpanierInnen, den Weg in die Selbststän-

digkeit zu wählen. Meine Annahme war, – zurückführend auf die Gespräche mit meinen Kolle-

gInnen in Santander – dass sie aufgrund der Wirtschaftskrise nach Österreich kamen und sich 

schließlich wegen der schlechten Chancen am österreichischen Arbeitsmarkt für das selbststän-

dige Gewerbe entschieden. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Wirtschaftskrise zwar ein, aber 

nicht der einzige Faktor war, weshalb die befragten Personen Spanien verließen. Stattdessen 

                                                           
2
 Vertrag über die Arbeitsweise der Europäischen Union (Art. 45) 
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spielten der Erwerb der deutschen Sprache, soziale Netzwerke, Partnerschaften, der Wunsch, 

etwas Neues zu machen und seinen Traum zu verwirklichen, sowie der Drang zur Selbstentfal-

tung wesentlich größere Rollen. (Appenzeller, Bieber 2015: 45) 

Diese Studie zeigte, dass die befragten SpanierInnen nicht primär wegen der wirtschaft-

lich schwierigen Lage auswanderten, sondern viele andere Motive hatten. 

Dieser Gedanke weckte das Interesse in mir, anstatt über die Arbeitspraxis junger Spanie-

rInnen in Wien zu forschen, mir die Motive und Gründe anzuschauen, was sie denn eigentlich 

dazu bewegte, hierher zu kommen. Ob sie tatsächlich wegen der Wirtschaftskrise, finanzieller 

Notlagen und hoher Arbeitslosigkeit den Beschluss fassten, zu migrieren – oder ob es andere, 

relevante Faktoren gab. 

War es möglich, dass meine spanischen KollegInnen zwar den Job als Beweggrund an-

führten, ihr Herkunftsland zu verlassen, jedoch primär andere Motive verspürten? Ein Großteil 

von ihnen wohnte noch im Haus der Eltern, was sie häufig bemängelten und kritisierten und sich 

stattdessen nach Unabhängigkeit und Selbstständigkeit sehnten. Auch die Stadt Santander wurde 

oft ins Negative Licht gerückt, da viele meinten, sie hätte nichts zu bieten, sei langweilig und 

anspruchslos. Womöglich diente all das als Katalysator, das Land zu verlassen, um den Horizont 

zu erweitern, Sprachkenntnisse aufzufrischen, sich selbst zu finden und weiterzuentwickeln, 

neue Erfahrungen zu sammeln sowie unabhängig zu sein.  

Möglicherweise bestärkte die Krise in Spanien junge Menschen darin, sich vom „Heim“ oder der 

„Heimat“ zu lösen. Ich erinnere mich, dass vieles, was in den Jahren 2013/14 dort geschah, auf 

die Krise geschoben wurde. Fast so, als wäre diese an allem schuld gewesen und würde als legi-

timer Vorwand, um Dinge zu tun oder eben nicht zu tun, geltend gemacht werden können. Die 

Krise schien als Argument zu dienen, um Spanien zu verlassen. Motivationen wie der Wunsch 

nach unabhängiger, selbstständiger Lebensform, dem Sammeln neuer Erfahrungen, Abenteuer-

lust, etc. könnte auf Unverständnis getroffen haben, weshalb sie schlicht die Krise als Grund 

anführten. Durch all die Gespräche, Erfahrungen und Wahrnehmungen meiner selbst innerhalb 

der letzten Jahre, wuchs der Wunsch in mir, die Gründe und Motive spanischer AbsolventInnen, 

ihr Herkunftsland zu verlassen, in meiner Masterarbeit zu erforschen. 
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2.2. Hintergrund der Forschungsfrage 

 

Immer mehr junge SpanierInnen verlassen, aufgrund der im Jahr 2008 eintretenden Wirtschafts-

krise und der damit einhergehenden ungewissen Zukunft in Spanien, ihr Herkunftsland. Die 

Migration sei laut Domingo et al. (2014: 41) die einzige Lösung, die sich für die „generación 

perdida“ (verlorene Generation) als Ausweg in ein besseres Leben erweist.  

Das Schengener Abkommen, im Jahr 1985 vereinbart durch die Benelux-Staaten, Frank-

reich und die Bundesrepublik Deutschland, ermöglicht EU-BürgerInnen visumsfrei in andere 

EU-Mitgliedsstaaten zu emigrieren. Die Bestimmungen über die Abschaffung der Kontrollen an 

den gemeinsamen Binnengrenzen wurden im Jahr 1999 mit dem Schengener Grenzkodex (Ver-

ordnung (EG) Nr. 562/2006) in das Gemeinschaftsrecht der EU aufgenommen. Dies bedeutet, 

dass sowohl die Bestimmungen über die Abschaffung der Grenzkontrollen an den Binnengren-

zen als auch die Regelungen zum Überschreiten der EU-Außengrenze unmittelbar bindendes 

Recht sind. (Bundesamt für Migration und Flüchtlinge/EMN 2013:35) Es gibt somit kaum Be-

schränkungen bzw. Einschränkungen für EU-BürgerInnen bei der Migration innerhalb der EU. 

Die Freizügigkeit erweist sich für alle als gleiche Chance, sich anderorts niederzulassen.  

 

Heute werden die Migrationsbewegungen vor allem durch die politische und ökonomische Krise 

der südlichen Mitgliedsstaaten ein zentrales Thema. (Pfeffer-Hoffmann 2014: 12) Das europäi-

sche Grundprinzip des freien Personenverkehrs erweist sich hier als besonders vorteilhaft. Auch 

wenn die Ökonomie im politischen Diskurs immer wieder betont wird, scheint sie in Bezug auf 

Emigration nicht am bedeutendsten. (Pfeffer-Hoffmann 2014: 12) Persönliche Gründe werden 

stattdessen relevanter. (Montero Lange 2014: 58) In einer PIONEUR-Studie stellte sich bei-

spielsweise heraus, dass nur 25,3% der MigrantInnen die Suche nach Arbeit als Hauptmigrati-

onsgrund angaben, an erste Stelle jedoch das Motiv Familie und Beziehung stellten. (Montero 

Lange 2014: 59)  

 

„[I]t is often not rational motives that caused people to move, so much as 

ideas about adventure, quality of life, or – a big factor in the post Eras-

mus student Europe – romance with a European of another nationality. 

These factors perhaps account for why the strictly rationalist models on 

which economic theories and structural hypothesis about mobility and 
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European integration are built do not work so well in practice.“ (Favell, 

Recchi 2011: 73) 

 

Als mobilitätsbereit erwiesen sich besonders Personen mit hohem Bildungsgrad. (Friedel et al. 

2003; Van Dalen et al. 2007) So galten beispielsweise 40% aller innereuropäischen MigrantIn-

nen als hochqualifiziert, was bedeutet, dass sie einen Hochschulabschluss haben. (Sachverstän-

digenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migration 2013)  

González-Ferrer (2013: 11) verglich die Migrationsbereitschaft bei besser und schlechter gebil-

deten jungen Erwachsenen. So lag der Wunsch, im Ausland zumindest für eine begrenzte Zeit zu 

arbeiten, bei den 20- bis 29-Jährigen mit höherer Bildung zwischen 40% bis 50%, wogegen die-

selbe Altersgruppe mit niedriger bis mittlerer Bildung nur noch zu 25% bis 35% Bereitschaft 

zeigte. (González-Ferrer 2013: 11)  

In einer Umfrage des Centro de Investigaciones Sociológicas 2012 antworteten zudem auf die 

Frage „Denken Sie im Allgemeinen, dass es eher positiv oder negativ ist, im Laufe des Lebens in 

verschiedenen Regionen oder Ländern zu arbeiten“ 80,7% der Oberschicht mit „eher positiv“ 

wohingegen ungelernte ArbeiterInnen es nur zu 52,1% befürworteten. (Centro de Investigacio-

nes Sociológicas 2012)  

 

Im Vergleich können sich SpanierInnen laut einer Studie des Eurobarometers seltener vorstellen, 

im Ausland zu arbeiten als der EU-Durchschnitt. Nur 12% gaben an, dass sie vorhaben, sich in 

einem anderen EU-Land einen Job zu suchen. In Dänemark hingegen lag die Prozentzahl zum 

Beispiel bei 51%. (Eurobarometer 2010: 18) Die Annahme, aufgrund der Suche nach Arbeit ins 

Ausland gehen zu wollen, kann demzufolge nicht als alleiniges Motiv von SpanierInnen betrach-

tet werden. Die 12%-ige Bereitschaft, die sich hinsichtlich der Arbeitsmigration von SpanierIn-

nen erkennen lässt, erweist sich eindeutig als zu wenig aussagekräftig. Wäre die Ausgangslage in 

Spanien tatsächlich so prekär, so ist anzunehmen, dass sich mehr Leute bereit erklären würden, 

sich in Zukunft einen Job im Ausland suchen zu wollen bzw. anzunehmen. Laut einer Euroba-

rometer-Studie gaben sogar 13% der befragten EU-BürgerInnen Spanien als bevorzugtes Ziel-

land an, wodurch es an vierter Stelle nach der USA, Großbritannien und Australien lag. (Euroba-

rometer 2010: 32) Demzufolge scheint es, als würden sich die Annahmen, dass Spanien ein Kri-

senland sei, in dem finanzielle Not und Arbeitslosigkeit die BürgerInnen zur Auswanderung 
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drängen, nicht bestätigen. (vgl. S. 4, 12) Im Gegenteil, es erweist sich nach wie vor als beliebte 

Einwanderungsdestination, welche SpanierInnen selbst nicht unbedingt zu verlassen gedenken.  

 

Aufgrund dieser Ausgangslage ist es Ziel der Forschung, empirisch zu untersuchen, was Absol-

ventInnen spanischer Hochschulen zur Migration nach Wien bewegt; insbesondere gilt es, die 

Motive zu eruieren. Die Annahme lautet, dass sich die Motivationen, aus Spanien auszuwandern, 

nicht auf die Faktoren Arbeit, finanzielle Not und Krise beschränken lassen, sondern darüber 

hinaus noch andere, sehr relevante Gründe zu erkennen sind. Als solche, werden die Verbesse-

rung der Lebensumstände (im nicht rein ökonomischen Sinn), die Tatsache, BürgerIn der Euro-

päischen Union zu sein, sowie der Wunsch nach neuen Erfahrungen, vermutet. Ziel ist nun, dies 

anhand der vorhandenen Literatur sowie dem empirisch erhobenen Datenmaterial zu erforschen.  

 

 

2.3. Forschungsfrage und Unterfragen 

 

Bei der Formulierung der Forschungsfrage geht die Autorin von der Vermutung aus, dass es ab-

gesehen von den soeben genannten ökonomischen Gründen – Arbeitslosigkeit, finanzieller Not 

und der wirtschaftlichen Krise – noch andere ausschlaggebende Gründe gibt, weshalb junge 

SpanierInnen den Beschluss fassen, auszuwandern. Ansätze der Lifestyle-Migration und der Rite 

of Passage sowie Studien zur Europäischen Identität erweisen sich hierbei als relevante Konzep-

te. Erstere besagt, dass der Wunsch nach einem besseren Leben Menschen zur Migration verlei-

tet. Wichtig ist dabei zu erwähnen, dass der Wunsch nicht durch politische und ökonomische, 

sondern durch soziokulturelle
3
 Motive generiert wird. Gründe wie das Verlangen nach Verände-

rung, Neuanfang, Abenteuern und Erfahrungen sowie die Sehnsucht nach einer Auszeit, insbe-

sondere um den Prozess des Erwachsenwerdens hinauszuzögern, wirken als Motivationen in der 

Theorie der Lifestyle-Migration. (Amit 2012; Benson, O‟Reilly 2009; O‟Reilly 2000) Laut 

O„Reilly birgt diese den Wunsch einer Idee, die einen Neubeginn verspricht. (O‟Reilly 2000)  

 

Im aktuellen Diskurs finden solche Motivationen zur Migration junger SpanierInnen nach Öster-

reich – bzw. im Allgemeinen von der Krise stark betroffenen, hin zu ökonomisch besser gestell-

                                                           
3
 Der Begriff „soziokulturell“, soll in dieser Arbeit sowohl soziale (FreundInnen, Familie, Verwandte, ParternInnen) 

als auch kulturelle (Sprachen, Kulturkreise, Traditionen, Bräuche) Bewegründe für MigrantInnen einschließen. 
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ten EU-Mitgliedsstaaten – kaum Platz. Stattdessen wird als primärer Beweggrund, das Heimat-

land zu verlassen, die Verbesserung des Lebensstandards im materiellen Sinn angegeben. 

 

Des Weiteren gewährt die Europäische Union all ihren BürgerInnen das Recht auf Freizügigkeit 

– sprich die Möglichkeit, sich frei innerhalb der Europäischen Union zu bewegen, zu arbeiten 

sowie (soziale) Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen. Durch die Auflösung der Grenzen und 

des gegenseitigen Personen-, Waren- und Ideenaustauschs (Artikel 3 Absatz 2 des Vertrags über 

die Europäische Union (EUV); EURES 2013: 15) verschmilzt die nationale Identität immer 

mehr mit der kollektiven, sprich mit der europäischen Identität. Dies wirft die Frage auf, ob sich 

EU-BürgerInnen, wenn sie ihr Herkunftsland verlassen und sich in einem anderen Teil des 

Schengen-Raums niederlassen, überhaupt als MigrantInnen wahrnehmen? Gelten EU-

BürgerInnen innerhalb der Europäischen Union als MigrantInnen?  

Aufgrund dieser Überlegung soll die folgende Arbeit neben der empirischen Erforschung von 

Motiven und Gründen theoretische Fragen zum Thema kollektive bzw. insbesondere europäische 

Identität behandeln. Es wird angenommen, dass es Überschneidungen zwischen dem Konzept 

der Lifestyle-Migration mit jenem der Europäischen Identität gibt. Diese Annahme entsteht auf-

grund der Tatsache, dass BürgerInnen der Europäischen Union einen weiten Spielraum haben, 

wo und wie sie leben möchten und können. Eine Krise kann als Katalysator dienen, Mut zu fas-

sen, um in ein den Wünschen und Träumen entsprechendes Land auszuwandern. Sie kann als Art 

„Ausrede“ herangezogen werden, um sich Zwängen und Verpflichtungen im Herkunftsland zu 

entziehen sowie insbesondere bei jungen Menschen den Prozess des Erwachsenwerdens hinaus-

zuzögern. 

 Aufgrund dieser Überlegungen, der angestellten Recherchen sowie Vorabrecherchen im 

Feld, ergibt sich schließlich die folgende zentrale Fragestellung: 

 

 

Was sind Motive und Gründe für AbsolventInnen spanischer Universitäten, ihr Herkunfts-

land zu verlassen und nach 2008 nach Wien zu migrieren? Inwiefern lassen sich diese mit den 

Konzepten der Lifestyle-Migration, der Rite of Passage sowie Theorien zur Europäischen 

Identität erklären? 
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3. METHODISCHE HERANGEHENSWEISE 

 

Da in der Forschung komplexe Zielvorstellungen und Motivlagen einzelner Personen untersucht 

werden sollen, bieten sich qualitative Methoden an. Die qualitative Forschung ermöglicht einen 

internen Blick auf ein Geschehen, indem die Lebensrealität eines Individuums von innen heraus 

beleuchtet und anschließend analysiert und interpretiert wird. (Flick et al. 2000) So sollen in der 

vorliegenden Arbeit, durch die biografisch-narrative Interviewführung, eigenen Wahrnehmungen 

und Vorstellungen der Befragten in den Vordergrund rücken. Gerade diese Offenheit in Bezug 

auf das Forschungsfeld ist eine Stärke der qualitativen Forschungsmethode und führt zur Schlie-

ßung von Wissenslücken und neuem Erkenntnisgewinn. (Kuckartz et al. 2008: 11-14)  

 

 

3.1. Die Art der Interviews 

 

3.1.1 Biographisch-narratives Interview 

Das biographisch-narrative Interview stellt eine Form des qualitativen Interviews dar. Das Grun-

delement ist die Narration, die Erzählung. Das narrative Interview wurde vom deutschen Sozio-

logen Fritz Schütze (geb.1944) entwickelt. (Holtgrewe 2009: 58) 

 

„Typisch für das narrative Interview ist, dass Erzählungen im Unterschied zu anderen Textgenres 

generiert werden. Befragte sollen also nicht in erster Linie berichten, beschreiben, begründen 

oder argumentieren, sondern in Bezug auf den relevanten Gegenstandsbereich selbst erlebte Er-

eignisse und die eigene Beteiligung daran entlang der Zeitachse rekonstruieren: 

- Wie alles anfing; 

- Wie sich die Dinge entwickelten; 

- Was daraus geworden ist.“ (Holtgrewe 2009: 58) 

 

InterviewpartnerInnen werden nicht mit standardisierten Fragen konfrontiert, sondern sollen zum 

freien Erzählen animiert werden. Diese Form der Interviewführung wird oft in der Biographie-

forschung angewandt, da eine der Grundideen darin besteht, dass es subjektive Bedeutungsstruk-

turen gibt, die sich im freien Erzählen über bestimmte Ereignisse ergeben, welche durch syste-

matisches Abfragen nicht hervorkommen würden. Das narrative Interview wird auch autobiogra-
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fisch-narratives Interview genannt, da die Befragten als ExpertInnen auftreten und der forschen-

den Person ihre Geschichte möglichst plausibel erzählen. Der Fokus liegt dabei auf ihnen, als 

soziale Wesen und ihrem subjektiven Blick auf die Welt. (Hopf 2000: 355ff., Hammer 2004: 

124)  

 

„Das Ergebnis ist ein Erzähltext, der den sozialen Prozeß [sic!] der Entwick-

lung und Wandlung einer biographischen Identität kontinuierlich […] darstellt 

und expliziert.“ (Schütze 1983: 6) 

 

Das narrative Interview besteht aus mehreren Phasen, die vor allem für die spätere Durchführung 

von großer Bedeutung sind. Diese Phasen sind: Phase der Anwerbung des Interviewpartners, 

Einstiegsphase, Erzählphase, Rückgriffphase, Bilanzierungsphase und die Abschlussphase. 

(Hermanns 1981: 100-103) 

 

Das narrativ-biographische Interview passt für dieses Forschungsvorhaben, da die befragten Per-

sonen dabei über ihre subjektiven Ereignisse und Erlebnisse selbstständig und ohne Unterbre-

chungen erzählen können. Die offene Fragestellung ermöglicht den interviewten Personen, bei 

Bedarf auf wichtige Ereignisse der Vergangenheit zurückzugreifen. Sie können ihre gesamten 

Ereignisse selbstständig ordnen. (Holtgrewe: 2009: 58) Des Weiteren können Gedanken und 

Erinnerungen preisgegeben werden, die bei einer anderen Art der Interviewführung vielleicht 

nicht geäußert werden würden. (Hopf 2000: 357) All diese Aspekte sind für die Forschung wich-

tig, da der Anspruch gehegt wird, die „Sinndeutungen“ (Diekmann 2007: 531) der Befragten in 

den Vordergrund zu rücken. Es gilt deren subjektive Perspektiven, das Herkunftsland zu verlas-

sen, zu analysieren, interpretieren und diskutieren. Um die soziale Wirklichkeit der Interviewten 

besser nachvollziehen zu können sowie „auf Abläufe, Deutungsmuster und Strukturmerkmale 

aufmerksam [zu] machen“ (Flick et al. 2000: 14) erweist sich die qualitative Forschungsmethode 

als geeignet. Insbesondere deshalb, da den Personen in dieser Form der Interviewführung keine 

Kategorien vorgegeben werden, sondern sie ihre Motive Spanien zu verlassen frei heraus schil-

dern können. In quantitativen Forschungsfragebögen wären hingegen Antwortmöglichkeiten und 

somit Motive vorgegeben, welche jedoch den individuellen Motivationen nicht entsprechen 

müssen.  
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3.1.2. Leitfadeninterview 

 

Trotz des Vorhabens, sich an der Methode des narrativ-biografischen Interviews zu orientieren, 

und die Fragen so offen wie möglich zu formulieren, um der interviewten Person die Schwer-

punktthemen setzten zu lassen, wird ein Leitfragebogen erstellt. Dies erscheint deshalb sinnvoll, 

da es den Interviewten einen Impuls liefern kann, der sie zum durchgehenden Erzählen motiviert, 

was schließlich dem Gespräch einen roten Faden verleiht.  

 In dieser Arbeit wurden sechs narrativ-biographische Leitfadeninterviews durchgeführt, 

die den Befragten einen freien Erzählfluss ermöglichten. Fragen, die dabei gestellt wurden, be-

trafen zum einen die Motive und Gründe, weshalb sie nach Wien migrierten, sowie zum anderen 

ihre Wahrnehmung als EU-BürgerInnen.  

 

 

3.2. Die Suche und Kontaktaufnahme der InterviewpartnerInnen 

 

Die Untersuchungsgruppe dieser Forschungsarbeit waren spanische AbsolventInnen, die in ih-

rem Herkunftsland ein Studium abgeschlossen hatten und nach 2008 nach Wien migrierten.  

Das Jahr 2008 galt als zeitliche Grenze, weil damals die Wirtschaftskrise begonnen hatte 

(Tausch 2011: 3) und ab diesem Zeitpunkt die Arbeitslosigkeit in den sogenannten „Krisenlän-

dern“ in den Medien stark thematisiert wurde. Statements wie „Die Finanzkrise in Europa 

zwingt vor allem von Arbeitslosigkeit und finanzieller Not geplagte Menschen aus den südlichen 

EU-Staaten zur Migration.“ (Süddeutsche Zeitung 2012) oder „Die Krise zwingt Abertausende 

Spanier zum Auswandern. Österreich wird als Ziel immer beliebter.“ (Die Zeit 2013) waren da-

bei keine seltenen Aussagen.  

Als InterviewpartnerInnen wurden spanische AbsolventInnen ausgewählt, da sie zur gut 

ausgebildeten Bevölkerungsschicht zählen und daher ein  weit(er)es Berufsspektrum implizieren. 

Außerdem sind AbsolventInnen laut vorhandener Literatur jene Personen, die sich am häufigsten 

für ein Leben im Ausland entscheiden. (vgl. S. 7) Des Weiteren gelten sie als junge Erwachsene, 

deren Leben noch nicht gefestigt ist – was wiederum auf erhöhte Emigrationsbereitschaft schlie-

ßen lassen könnte. (vgl. Kapitel 4.3.; Benson, O‟Reilly 2009a, Amit 2012, Frändberg 2014) Dies 

ist eine der Annahmen, die im Forschungsprozess analysiert und diskutiert werden sollen. So 

könnte das primäre Migrationsmotiv von AbsolventInnen spanischer Hochschulen nicht ökono-
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mische Besserstellung lauten, sondern Abenteuer, Horizonterweiterung oder neuer Spracher-

werb. Aufgrund all dieser Überlegungen erweisen sie sich als interessante, spannend zu erfor-

schende Untersuchungsgruppe. 

Die Suche der InterviewpartnerInnen gestaltete sich sehr einfach, da fast alle über Bekannte und 

Freunde vermittelt wurden; wodurch bereits ein indirekt persönlicher Kontakt bestand. Nur eine 

Person hat die Autorin über eine zufällige Begegnung im Museumsquartier kennengelernt. Bei 

allen wurde anschließend über Social Media-Kanäle, Telefon oder E-Mail angefragt, ob sie sich 

bereiterklären würden, bei dieser Forschungsarbeit mitzuwirken.  

Im Folgenden ein Ausschnitt aus solche einer Konversation: 

 

„Hallo German, ich habe deinen Kontakt von [XX] - hoffe das ist in 

Ordnung! 

Ich habe ihr von meiner Master-These erzählt, wo es um junge Spanie-

rInnen geht, die nach Wien migrieren. Sie meinte, sie kenne dich und ich 

könne dich fragen ob du für ein Interview bereit seist.  

Würdest du dich für ein Interview bereit erklären, das ich dann für meine 

Masterarbeit verwenden kann? Es wäre mir seeeehhhrr geholfen und ich 

freue mich wenn du zustimmst! 

Das Interview dauert ca. 2 Stunden. Es gibt einige offene Fragen die du 

nach freiem Erzählen beantworten kannst. Grob handelt es sich um Moti-

ve und Gründe nach Wien zu migrieren. 

Wichtig sind folgende Eckdaten:  

1) Du musst nach 2008 nach Wien gekommen sein.  

2) Du musst in Spanien ein Studium abgeschlossen haben. -Treffen diese 

Punkte auf dich zu? 

Ganz liebe Grüße und hoffentlich bis bald!  

(Va)Nessa“ 

(Facebook 2015; Privatnachricht zwischen German und Vanessa; 

15.06.15, 10:38h) 

 

Ziel  war  es,  drei  männliche  und  drei  weibliche  PartnerInnen  zu  finden.  In Montero Langes 

Werk (2014: 46f.) „Die neue Arbeitsmigration aus Spanien“, heißt es einige Studien belegen, 
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dass prinzipiell eine höhere Mobilitätsbereitschaft von Männern als von  Frauen besteht, wohin-

gegen einige meinen, es sei egal und wieder andere gehen genau vom Gegenteil aus. Zwei As-

pekte  können  diesbezüglich  von  Bedeutung  sein: Die Geschlechterdifferenzierung am Ar-

beitsmarkt sowie die Rollenverteilung in der Beziehung. Um auf diese genderspezifischen As-

pekte genauer eingehen zu können – sofern sie sich in der Analyse des empirischen Datenmate-

rials als relevant herauskristallisieren sollten – wurden eben jeweils drei Männer und Frauen als 

InterviewpartnerInnen ausgewählt. Wie sich im Laufe des Forschungsprozesses herausstellte, 

spielte das Geschlecht jedoch keine Rolle.  

Es bestand die Überlegung, die Gruppe, abgesehen vom Geschlecht, nochmal in Berufs-

spaten zu unterteilen bzw. sich für eine bestimmte zu entscheiden, indem beispielsweise nur 

KellnerInnen mit einem geisteswissenschaftlichen Abschluss befragt werden würden. Dies wur-

de schlussendlich jedoch nicht gemacht, da nicht die Arbeitsbranche im Vordergrund dieser Ar-

beit stehen sollte, sondern die Motive und Gründe, weshalb sich spanische AbsolventInnen ent-

schieden, nach Wien zu kommen. 

 

Alle sechs Erstkontakte stimmten sofort als InterviewpartnerInnen zu und erklärten sich für ei-

nen baldigen Termin bereit. Um das Forschungsvorhaben transparent zu halten, wurden allen an 

der Forschung beteiligten Personen im Vorhinein darüber informiert, worum es sich bei der Ar-

beit handelt und was mit den Ergebnissen geschehen wird. 

 

 

3.3. Die Durchführung der Interviews 

 

Die Interviews wurden entweder in der Wohnung der Befragten oder der Forscherin durchge-

führt – je nachdem, was sich besser anbot. Wichtig für die Aufnahme war ein ruhiges Umfeld 

ohne laute Hintergrundgeräusche, um das Gesagte bei der Transkription deutlich zu verstehen. 

Angestrebt wurde, ein entspanntes und angenehmes Setting zu schaffen, damit sich sowohl die 

InterviewpartnerInnen als auch die Forscherin wohlfühlten. Solch eine Atmosphäre sollte die 

Befragten dazu veranlassen, frei und ungezwungen zu erzählen. 

 

Die Interviews wurden fast gänzlich in der deutschen Sprache durchgeführt.  
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Zuerst wurde die Überlegung angestellt, sie in Spanisch zu machen, da es für die Befragten ein-

facher gewesen wäre, das Gespräch in ihrer Muttersprache zu führen. Die Sprachkenntnisse der 

Forscherin hätten für eine detailreiche Interviewführung ausgereicht. Da die befragten Personen 

jedoch ausreichend Deutsch sprechen und verstehen konnten, entschied sich die Forscherin den-

noch für eine Interviewführung auf Deutsch. Das hatte zum Vorteil, dass das Gesagte nicht erst 

übersetzt werden musste, wodurch womöglich Informationen verloren gegangen wären.  

Das Deutsch der InterviewpartnerInnen war verständlich, zum Teil jedoch etwas gebro-

chen, was im empirischen Teil zu erkennen sein wird. Die Tatsache, dass das Gesagte nicht 

grammatikalisch richtig wiedergegeben wurde, kann zwar zu Unterbrechungen und/oder Irritati-

onen des Leseflusses führen sowie eventuelle Vorurteile, die durch Dialekte und Akzente auftre-

ten, nicht beheben; dennoch wurde die Entscheidung gefällt, das Gesprochene eins zu eins wie-

derzugeben. Grund dafür ist die „Authentizität“ die dadurch vermittelt werden soll. Da die Be-

fragten in den Interviews immer wieder meinten, die deutsche Sprache sei nach wie vor eine 

große Hürde für sie (Fernando 2015: 43)
4
 war die Überlegung, sie in dieser Forschungsarbeit zu 

bestärken. Einerseits, indem im Gespräch immer wieder betont wurde, dass es nicht um korrekte 

Grammatik geht, sondern um den Inhalt sowie andererseits, die Interviews wortwörtlich über-

nommen wurden. 

Durch eine nicht verfälschte, sondern wahrheitsgetreue Wiedergabe von Interviewpassa-

gen besteht zudem die Option für Lesende, Zitate selbst zu interpretieren. So können sie einen 

kritischeren Blick auf die Analyse werfen, da es ihnen möglich ist, das Gesagte selbst zu deuten. 

Umso eher die genauen Sätze und Phrasen der Befragten übernommen werden, desto ehrlicher 

und transparenter werden die Erhebungen übermittelt. 

 

 

3.4. Die Auswertung der Forschungsergebnisse 

 

Die Erhebung der empirischen Daten orientierte sich weitgehend am Stil der Grounded Theory 

nach Barney Glaser und Anselm Strauss (2008) sowie der zusammenfassenden Inhaltsanalyse 

nach Philipp Mayring (2002). Ziel war es, die entwickelten Konzepte so nah wie möglich an den 

erhobenen Daten festzumachen. Die Auswertungsmethodik des Kodierens diente dazu, die ge-
                                                           
4
 Die Quellenangaben der sechs Befragten beziehen sich in der gesamten Forschungsarbeit auf die im Anhang 

unter 7.1.2. zu findenden Interviewtranskriptionen, welche ebenfalls mit arabischen Ziffern nummeriert sind und 
71 Seiten umfassen.  
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sammelten Daten systematisch auszuwerten. Der Verlauf zwischen Datenerhebung und Auswer-

tung sollte parallel verlaufen, sprich es sollte eine permanente Rückbindung von bereits entwi-

ckelten Konzepten an das gesammelte Datenmaterial erfolgen. (Breuer 2010: 39) Das Grund-

konzept bei Mayring lautet: „Texte systematisch [zu] analysieren, in dem sie das Material 

schrittweise mit theoriegeleitet am Material entwickelten Kategoriesystemen bearbeitet“. (May-

ring 2002: 114) Es ging darum, die erhobenen Daten zusammenzufassen und in Form von Kate-

gorien wiederzugeben. (Mayring 2002) Die zusammenfassende Inhaltsanalyse zielte also auf ein 

systematisierbares und nachvollziehbares Vorgehen anhand klar definierter Analyseregeln ab. 

Sie sollte jedoch auch Spielraum für den qualitativen Gegenstandsbezug lassen. (Mayring 2003: 

42ff.)  

 

In der vorliegenden Arbeit wurden die Interviews geführt, transkribiert und kodiert. Die Codes 

wurden anschließend in Kategorien zusammengefasst und deskriptiv niedergeschrieben. Ziel war 

es, dadurch eine Struktur zu gewinnen sowie herauszuarbeiten, wo und welche Schwerpunkte 

die Befragten legten. Als herausfordernd erwies sich die Eindämmung der Themen. Einige von 

ihnen waren sehr zentral und wurden von allen sechs Interviewten erwähnt, wohingegen andere 

personifizierter ausfielen. Da auch diese in der Forschungsarbeit Erwähnung finden sollten war 

die Überlegung teilweise schwierig, welchem Thema wie viel Platz ein beräumt werden sollte. 

Die Interviewführung selbst gestaltete sich sehr entspannt und unproblematisch, da der 

Großteil der Befragten viel von sich erzählte und wenig „Anweisung“ bedurfte. Zudem war es 

ein Gespräch auf Augenhöhe, was vermutlich daran lag, dass die Autorin ungefähr im gleichen 

Alter wie die sechs spanischen AbsolventInnen war, einen ähnlichen Lebenslauf verzeichnete 

und sich die persönlichen Umfelder, Anschauungen sowie Interessen ähnelten. Ab und Zu muss-

te darauf Acht gegeben werden, nicht in ein „normales“ Gesprächssetting zu verfallen,  sondern 

sich bewusst wieder auf die narrativ-biografische Interviewführung zu fokussieren. 
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4. THEORETISCHER RAHMEN 

 

Der theoretische Rahmen dieses Forschungsvorhabens wird weitreichend aus den Konzepten der 

Lifestyle Migration, Rite of Passage sowie der Europäischen Identität gebildet. Diese dienen 

dazu, alternative Migrationsdiskurse aufzuzeigen, um den Fokus weg von ökonomischen, hin zu 

sozio-kulturellen
5
 Motiven zu lenken. Der Forscherin erschienen diese drei Theorien als geeigne-

te Ansätze, da hierbei zentrale Begriffe wie Selbstbestimmung, Identität, Selbstverwirklichung, 

Neuanfang, Erfahrungen, Persönlichkeitsentwicklung, Verbesserung des Lebensstandards, uvm. 

erläutert und diskutiert werden. 

So werden im Konzept der Lifestyle-Migration (O‟Reilly, Janoschka, Benson, Amit, uvm.) all-

umfassende, heterogene Mobilitätsmotivationen aufgezeigt, die wirtschaftliche Gründe zwar in 

Betracht ziehen, diese jedoch nicht als primär ansehen. Der Ansatz der Rite of Passage (Fräd-

berg, Bagnoli, King, uvm.) wurde deshalb gewählt, weil hier der Mobilitätsfokus auf der Gruppe 

junger Erwachsener sowie deren Motiven, das Herkunftsland zu verlassen, liegt; sprich auf jenen 

Personen, die in dieser Forschungsarbeit ebenfalls als zu untersuchende Gruppe gelten. Zu guter 

Letzt wird das Konzept der Europäischen Identität (Kohli, Nissen, Lepsius, Delanty und Rum-

ford, uvm.) beleuchtet. Grund dafür ist, zu eruieren, welche Rolle die Europäische Union in die-

sem Kontext einnimmt. So soll analysiert werden, ob bzw. wie sehr sich BürgerInnen der EU mit 

dieser identifizieren, welche Haltung sie ihr gegenüber einnehmen und wie sich diese auf ihre 

Migrationsentscheidung auswirkte.  

 

 

4.1. Allgemeine Migrationsgründe 

 

Sowohl Migrationsbewegungen als auch die ihnen zugrunde liegenden Motive erwiesen sich in 

den letzten zwanzig Jahren nicht nur auf europäischer, sondern auch auf globaler Ebene als im-

mer diverser und differenzierter. (King 2002: 89, 100) So steht für John Urry (2000) Mobilität 

als Metapher für die heutige globale Gesellschaft. Das geht auch mit Bergers (1984) Analyse, 

dass Migration ein Inbegriff unserer Zeit sei, einher. King schreibt, die neuzeitigen Formen wie 

Krisenmigration, independend femal migration, Studierendenmigration, hybrid tourism-
                                                           
5
 Der Begriff „soziokulturell“ bedeutet in diesem Zusammenhang, dass sich Menschen sowohl aufgrund kultureller 

Bedingungen (Bräuche, Traditionen, Lifestyle, Kultur, etc.) als auch sozialer Ambitionen (Familie, FreundInnen, 
PartnerInnen, Verwandte, Bekannte, etc.) zur Emigration entscheiden. 
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migration sowie Migration von Professionellen und Hochqualifizierten, sind Produkt aus aktuell, 

in der Gesellschaft herrschenden Motiven. Als solche bezeichnet er Globalisierungstrends, 

space-time flexibilities, bedarfsorientierte Migration und Persönlichkeitsentwicklung. (King 

2002: 89) Diese Kategorien lassen sich zwar nicht klar voneinander trennen, zeigen aber die He-

terogenität der Motive und Gründe, die hinter Migrationsbewegungen stehen können.  

 

 

4.2. Lifestyle-Migration 

 

Das Forschungsinteresse dieser Arbeit richtet sich nach den Gründen spanischer Hochschulab-

solventInnen, ihr Herkunftsland zu verlassen und nach Wien zu migrieren.  

Das im folgenden Kapitel erläuterte Konzept der Lifestyle-Migration dient dazu, Motivationen 

aufzuzeigen, die in Mobilitätstheorien meist vernachlässigt werden, in Bezug auf die For-

schungserkenntnis jedoch von Relevanz sein können.  

 

“[L]ifestyle migrants are relatively affluent individuals of all ages, moving ei-

ther part-time or full-time to places that, for various reasons, signify, for the 

migrant, a better quality of life.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 609) 

 

Mit dem Werk „Lifestyle Migration - Expectations, Aspirations and Experiences“ haben Mi-

chaela Benson und Karen O‟Reilly 2009 einen Grundstein für diese Art von „alternativer“ Mig-

rationstheorie gelegt.  

 

 

4.2.1. Entstehung des Konzepts der Lifestyle-Migration 

 

Die Globalisierung lässt die Welt zunehmend als “single place” erscheinen (Robertson, 1992: 

148), als Zeit-Raum-Kompression (time-space-compression; Harvey 1989), in der sich Distanzen 

verkürzen. Technische Fortschritte im Sinn von neuen (Kommunikations-)Technologien, dem 

Ausbau von Transport- und Infrastrukturnetzwerken, günstigen Reise- und Fortbewegungsmög-

lichkeiten sowie der Expansion von Arbeitsstandorten veranlassen fortlaufend Menschen zu mig-

rieren. – „[A]dvances in communications technology make the possibilities endless.” (Benson, 
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O‟Reilly 2009b: 610) Williams und Baláz (2009) führen vor Augen, wie das Angebot von Billig-

flügen zu neuen Arten von Migration beiträgt. Distanzen fühlen sich plötzlich nicht mehr so fern 

an, da einerseits die Möglichkeit besteht, sich für wenig Geld in den Flieger zu setzten und weite 

Strecken zurück zu legen sowie andererseits eine einfache, günstige und schnelle Kontaktauf-

nahme mit Angehörigen im Herkunftsland, aufgrund fortschrittlicher Telekommunikationsnetz-

werke, gewährt wird. (Benson, O‟Reilly 2009b: 619) Distanzen sind somit wegen kostenniedri-

ger Serviceleistungen einfacher zu überbrücken. Dies kann eine Möglichkeit darstellen, weshalb 

Abstände geringer erscheinen: denn umso niedriger die Reisekosten ausfallen, desto näher fühlen 

sich geographische Distanzen an. In weiterer Folge kann dies Menschen dazu veranlassen ihren 

Lebensmittelpunkt woanders hin zu verlagern.  

Lifestyle-Migration ist ein Mobilitätskonzept, das speziell im globalen Norden zu erken-

nen ist. (Benson; O'Reilly 2009a: 2) – „Undoubtedly, globalization has a role to play in the rise 

of this form of migration.”  (Benson, O‟Reilly 2009b: 619) Obwohl Lifestyle-Migration auf in-

dividuellen Entscheidungen basiert, ist sie stark von Globalisierungsprozessen beeinflusst, 

(Kershen 2009: Series Editor‟s Preface) wenn nicht sogar Konsequenz dieser. (O‟Reillys 2007a, 

2007b). „[T]his form of migration has grown as a result of very particular historical and material 

conditions, particularly globalization, increased mobility, flexibility, and increased relative 

wealth.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 620)  

Pioniere im Forschungsbereich der Lifestyle-Migration waren Buller und Hoggart (1994) 

mit ihrer Studie zu (international) counterurbanization sowie Barou und Prado (1995), die Moti-

ve von BritInnen im ländlichen Frankreich untersuchten. Weitere AutorInnen, die auf diesem 

Gebiet forschten, sind Gervais-Aguer (2004, 2006), Benson (2007), Labie (2004), Smallwood 

(2007) sowie Puzzo (2007). Für sie griffen bestehende Konzepte wie retirement migration (Sunil 

et al. 2007; Gustafson 2009; King et al. 2000; Rodríguez et al. 2005), residential tourism (Mazón 

2006; McWatters 2009; O‟Reilly 2007a), leisure migration (Huete et al. 2013: 332), (Buller and 

Hoggart 1994), secondhome ownership (Hall et al. 2004; Coppock 1977), amenity-seeking 

(Casado-Díaz et al. 2014) sowie seasonal migration (Williams, Hall, 2002) zu kurz. Stattdessen 

brauche es einen analytischen Rahmen, der strukturelle Bedingungen, historische Gegebenheiten 

sowie lokale und globale Umstände berücksichtigt. (Benson; O'Reilly 2009a: 2) Auch Hannam 

et al. (2006) argumentieren, dass es einer sozialen Agenda bedarf, in der Migration und Gesell-

schaft neu zueinander in Bezug gesetzt werden. Dabei heben sie „the complexity of mobility 

systems and the inter-relational dynamics between physical, informational, virtual and imagina-
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tive forms of mobility“ (Hannam et al. 2006: 15) hervor. Zentrale Fragen, die hier auftreten, sind 

einerseits, welche Relevanz der Mobilität in Gesellschaften und Kulturen beigemessen wird, 

sowie andererseits, wie sich Orte und das Leben einzelner Individuen aufgrund von Migration 

verändern. Mobilität konstituiert das soziale Umfeld und wirkt sich auf unterschiedlichste Weise 

auf das Leben von Menschen aus. (Sheller, Urry 2006; Urry 2007) Es determiniert nicht nur je-

nes der migrierenden Personen, sondern ebenso jenes der BewohnerInnen im Zielland. Um Mo-

bilitätsbereitschaft analysieren und diskutieren zu können, ist es notwendig, Gesellschaften ge-

nau zu betrachten, um deren Haltung bezüglich Migration eruieren zu können. Kulturelle Dyna-

miken, die nicht statisch sind, sondern sich ständig transformieren, konjugieren Mobilitätstrends 

in unterschiedlicher Weise. (Benson 2011: 223). Es gab Zeiten, in denen das Bleiben, sprich 

Verweilen an einem Ort, positiv behaftet war, wohingegen permanentes Herumziehen negativ 

angesehen wurde. (Salazar 2010). Heute gilt Mobilität eher als globaler Trend, eine Zeit lang im 

Ausland zu leben, um die Möglichkeit wahrzunehmen, andere Sprachen zu lernen, sich neue 

Kompetenzen und Fähigkeiten anzueignen, internationale Kontakte zu knüpfen, uvm.  

 

 

4.2.2. Einführung in den Begriff „Lifestyle-Migration“ 

 

Lifestyle-Migration beschreibt eine Form der Migration, die besonders hervorhebt, dass Men-

schen ihr Herkunftsland verlassen, um andernorts ein „besseres Leben“ zu erzielen. (Benson, 

O‟Reilly 2009; Benson 2011; Heute et al. 2013; Torkington 2012) Als primäre Motive gelten 

hierbei nicht – wie es oft in Migrationstheorien der Fall ist – ökonomische Faktoren, sondern es 

stehen soziokulturelle Aspekte im Vordergrund. Gervais-Aguer (2006: 8) schreibt „‚amenities„ 

like the climate, the physical and social environment and any public goods and services“ er-

weisen sich als Hauptmotive gewisser Migrationsgruppen. Diese werden in gängigen Mobilitäts-

debatten wenig aufgegriffen, da Gründen wie finanzieller Not, wirtschaftlicher Krise oder hoher 

Arbeitslosigkeit eine größere Bedeutung beigemessen wird.  

Die Motive und Gründe, weshalb Menschen ihr Herkunftsland verlassen, erweisen sich beim 

Konzept der Lifestyle-Migration divers. Eine Gemeinsamkeit ist die Bestrebung eines „besseren 

Lebens“ – „Each and every one of these mobile individuals presents migration as a route to a 

better and more fulfilling way of life.“ (Benson, O‟Reilly 2009: 1) Die Motivation, zu migrieren, 

ergibt sich dabei nicht aus politischen und/oder ökonomischen Zwängen, sondern passiert aus 
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freiem Willen. Als vordergründige Motive, die Lifestyle-MigrantInnen zum Auswandern bewe-

gen, gelten Abenteuerlust und Liminalität. (Amit 2012: 502) Mit Liminalität ist ein Schwellen-

zustand gemeint, der zum Prozess des Wachstums bzw. des Erwachsenwerdens von Menschen 

beiträgt. (Turner 1998: 251)
6
 “Lifestyle migration is thus a search, a project, rather than an act, 

and it encompasses diverse destinations, desires and dreams.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 610) 

Lifestyle-Migration ist ein auf Vorstellungen und Wünschen basierendes „Projekt“, das ab dem 

Zeitpunkt des Ankommens im Zielland ein dauerhafter (Lern)prozess ist. (Kershen 2009: Series 

Editor‟s Preface) 

 

 

4.2.3. Motive und Gründe 

 

Wie einleitend bereits in diesem Kapitel erwähnt, wird in der Lifestyle-Migration, der Wunsch 

nach einem „besseren Leben“ diskutiert. Was als solches bezeichnet wird, gilt es individuell zu 

betrachten; sprich sich die Biographie des jeweiligen Individuums als auch dessen politisches, 

soziales und ökonomisches Umfeld anzusehen. Ebenso ist der historische Zeitpunkt, an dem die 

Migrationsentscheidung gefällt wird, mit zu bedenken. (Benson, O‟Reilly 2009: 3) Benson und 

O‟Reilly beschreiben Migration als „a consequence of particular historical, sociological, and 

individualised conditions.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 608) Interessant ist hierbei, dass das Wort 

“economical” in ihrer Theorie keine Erwähnung findet. Insbesondere deshalb, weil der Wunsch 

nach einem besseren Leben in vielen herkömmlichen Migrationsstudien mit ökonomischen Mo-

tiven, wie beispielsweise materiellen Gütern, in Verbindung gebracht wird. (King et al. 2000, 

Sunil et al. 2007, Williams und Hall 2002) Ebenso gelten geringere Wohn- und Lebenskosten im 

Zielland als wirtschaftliche Motive zu emigrieren. (King et al. 2000; Huete 2009) Bensons und 

O‟Reillys Zitat zufolge (siehe oben), ist Migration Konsequenz von historischen, soziologischen 

und individuellen Gegebenheiten – nicht jedoch von ökonomischen. Somit lassen sie wirtschaft-

liche Faktoren, die in anderen Migrationstheorien eine zentrale Rolle spielen außen vor und kon-

zentrieren sich stattdessen auf eine soziologische Definition des Mobiliätsbegriffs. Da diese bei-

                                                           
6
 Van Gennep weist dabei drei Phasen auf: die Trennungs-, die Schwellen- und die Angliederungsphase. In ersterer 

löst sich das Individuum (oder die Gruppe) von ehemals fixierten Sozialstrukturen sowie kulturellen Bedingungen. 
In zweiterer, der Schwellenphase, begibt sich der/die „Passierende“ in einen kulturellen Bereich, der kaum bis gar 
nicht mit Vergangenem oder Zukünftigem in Verbindung gebracht wird. In letzterer, der Angliederungsphase, fin-
det das Individuum oder Kollektiv erneut seinen Platz und seine Aufgabe und gliedert sich wie der Name schon 
sagt, in die gegebene Situation ein. (Turner 1998: 251) 
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den Autorinnen nicht aus ökonomischem, sondern aus soziokulturellem Blickwinkel argumentie-

ren, wird in der vorliegenden Forschungsarbeit ein starker Bezug zu diesen Konzepten herge-

stellt. 

 

„Das gute Leben“ als solches existiert nicht per se, sondern definiert sich durch persönliche Um-

stände und gesellschaftliche Rahmenbedingungen. Kriterien, die nach Benson und O‟Reilly als 

zentral gelten, sind Sinnhaftigkeit und Bedeutung, die dem „neuen Leben“ beigemessen werden. 

„[T]he key features of the imagined new ‚way of life„ is that it should be more meaningful.“ 

(Benson, O‟Reilly 2009: 4) Das Wort „bedeutungsvoll“ assoziieren die Autorinnen mit dem Be-

griff „authenticity, implying simplicity, purity and originality”. (ebd. 4,5) Giddens (1991) und 

Bauman (2008) sehen Lifestyle-Migration als Folge des westlichen Individualismus, bei dem das 

persönliche Streben nach Glück im Vordergrund steht. 

“[L]ifestyle migration is about escape, escape from somewhere and something, while simultane-

ously an escape to self-fulfilment and a new life – a recreation, restoration or rediscovery of one-

self, of personal potential or of one‟s „true‟ desires.” (Benson, O‟Reilly 2009: 3) Ebenso bemerkt 

Amit, die am häufigsten genannten Gründe für Migration seien “limitations, risks or adversities” 

(Amit 2012: 501), kurz gesagt Einschränkungen, die Menschen im Herkunftsland erfahren und 

ausschlaggebend für ihre Mobilitätsentscheidung sind. Durch das „Zurücklassen“ von Altlasten 

und Problemen im Herkunftsland wird andernorts ein Neubeginn ermöglicht. (O‟Reilly 2000: 

81) So können eine persönliche Krise und oder ein einschneidendes Ereignis im Leben eines 

Menschen, laut Hoey (2005) und Benson (2009a), als Beweggrund gelten, das Herkunftsland zu 

verlassen. Ähnliche argumentiert Benson gemeinsam mit O‟Reilly, indem sie Flucht aus be-

stimmten Lebensumständen als Anlass für einen Neubeginn erkennen. Darüber hinaus könne 

Veränderung durch Migration als Möglichkeit der Selbstverwirklichung- und Findung dienen. 

(Benson, O‟Reilly 2009:2) “Migration is thus aspirational, not only in the sense of what it holds 

in store for you, but also in terms of what you can become.” (Benson, O‟Reilly 2009: 5) Migrati-

on kann eine Option darstellen, sich selbst neu zu definieren, zu identifizieren sowie sein Selbst 

neu zu kreieren. Der Gedanke Altlasten hinter sich zu lassen und woanders neu zu beginnen, 

wirkt auf viele Menschen attraktiv und verleiht ihnen ein Gefühl der Freiheit. (O‟Reilly 2000: 

81) MigrantInnen nehmen sich deshalb häufig als Pioniere wahr (Benson, O‟Reilly 2009: 5), die 

den Mut fassen und das Risiko auf sich nehmen, ihren Lebensweg außerhalb ihres Herkunftslan-

des fortzusetzen (Nudrali und O‟Reilly 2009). Sie nehmen ihr Leben selbst in die Hand, frei von 
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Zwängen, begeben sich auf einen Weg, der ihren Vorstellungen entspricht und sie verstärkt zu 

sich selbst führt. (Benson, O‟Reilly 2009b: 610) Dabei entscheiden sie sich für Orte, denen sie 

bestimmte Bedeutungen beimessen und wo sie Potential erkennen, sich selbst zu verwirklichen. 

(Benson, O‟Reilly 2009: 6) Gerade jungen Erwachsenen kann dies verlockend erscheinen, da sie 

noch keine großen Verantwortungen tragen, geschweige denn übermäßigen Verpflichtungen 

nachzugehen haben. Ihr Leben wirkt frei, ist noch in keiner Routine gefangen und lässt alle We-

ge und Türen offen. Gerade in dieser Lebensphase, in der alles ungewiss und nicht gefestigt ist 

für junge Erwachsene, scheint ein Auslandsaufenthalt eine angemessene Option zu sein, um sich 

selbst, sowie seinen Platz in der Welt zu finden. (vgl. Kapitel 4.3.; Benson, O‟Reilly 2009a, 

Amit 2012, Frändberg 2014) Denn “[M]igration is not a one-off move to a permanent destina-

tion, nor is it the final part of a journey.” (Benson, O‟Reilly 2009: 10) Im Gegenteil, Migration 

kann als eine zeitlich begrenzte Erfahrung wahrgenommen werden, die den (Wissens)horizont 

erweitert und “kleine Abenteuer” bietet. Laut Benson und O‟Reilly ist Migration ein „self-

realization project“ (Benson, O'Reilly 2009a: 1), bei dem Personen im Prozess des Erwachsen-

werdens, ihre „creativ spirits“ wahrnehmen und ausleben können. (Benson, O'Reilly 2009a: 1) 

Auch Amit schreibt: “[M]obility was viewed as an opportunity to put off, for a little while long-

er, the march towards adulthood.” (Amit 2012: 503) Motivationen hierbei sind, Verantwortungen 

und Verpflichtungen hinter sich zu lassen, routinierten, unbefriedigenden Jobs zu entkommen 

sowie sich von Gewohnheiten und eingesessenen Beziehungen zu verabschieden. Stattdessen 

sind junge Erwachsene auf der Suche nach Abenteuern, wollen einen Wandel erfahren und sind 

bereit für einen Neubeginn. (Amit 2012) “The young adults […] commonly expressed the desire 

for a break from the usual.” (Amit 2012: 503) Nach einem Studienabschluss stehen jungen Men-

schen viele Möglichkeiten offen. Nun gilt es sich in der Welt zurechtzufinden, dem akademi-

schen Grad sowie den damit einhergehenden Aufgaben und Erwartungen gerecht und getreu zu 

werden. Den Prozess des „Erwachsenwerdens“ sowie die damit assoziierten Verpflichtungen und 

Verantwortungen, hinauszögern zu wollen, kann als Entscheidungsgrundlage dienen, das Her-

kunftsland zu verlassen. Insbesondere dann wenn die Zukunft dort nicht allzu viel versprechend 

aussieht und „Gleichgesinnte“ denselben Entschluss fassen.  

 

Abgesehen von der „Hinauszögerung des Erwachsenwerdens“ stellen in vielen Studien klimati-

sche Verhältnisse sowie Stadtflucht ebenfalls Mobilitätsmotivationen dar. (Benson, O‟Reilly 

2009b; Barou, Prado 1995; Van Dam et al. 2002; Buller, Hoggart 1994) Für viele Menschen, 
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insbesondere für jene aus urbanen Gebieten, ist es eine Flucht vor Umweltbelastung- und Ver-

schmutzung, erhöhten Steuern sowie verstärkter Kriminalität im Herkunftsland. (Benson, 

O‟Reilly 2009b: 615) Sie sehnen sich nach einem idyllischen Umfeld, das ihnen Ruhe, Entspan-

nung und reine Luft bietet. (Van Dam et al. 2002)  

Zudem besteht häufig der Wunsch nach mehr Sonnentagen und wärmerem Wetter, was Benson 

(Benson, O‟Reilly 2009b: 612) unter dem Begriff „sun-seeking migrants“ zusammenfasst. – 

„Lifestyle migration shares the motivations characteristic of counterurbanisation with migrants 

commonly stressing their anti-modern and antiurban sentiments.“ (Benson, O‟Reilly 2009b: 612) 

Diese Aussage steht im absoluten Widerspruch zu der in dieser Forschungsarbeit analysierten 

Gruppe; denn diese migriert nicht in ländliche Gebiete, sondern in die Hauptstadt Österreichs. 

Dieses Attribut wurde in vorherigen Studien nicht in den Fokus genommen geschweige denn 

diskutiert. Im Gegenteil, in Konzepten der Lifestyle-Migration wird vorrangig die Mobilität von 

urbanen Bereichen aufs Land beleuchtet und dies zumeist von PensionistInnen. Die Gruppe der 

jungen Erwachsenen sowie deren Zieldestinationen werden hingegen kaum bis gar nicht disku-

tiert, was definitiv eine Lücke im Bereich der Lifestyle-Migration darstellt.  

 

Trotz der Tatsache, dass sich Gründe für Lifestyle-Migration individuell gestalten und nicht pri-

mär mit ökonomischen Motiven in Verbindung gebracht werden, so ist dennoch eine eindeutige 

Trennung von diesen nicht möglich. Lifestyle-MigrantInnen werden beispielsweise häufig als 

Menschen gesehen, die ihr Herkunftsland, aufgrund schlecht bezahlter oder stressiger Jobs, ge-

scheiterter Unternehmen oder Arbeitslosigkeit bzw. die Angst davor es zu werden, verlassen. 

Der Wunsch, Kindern eine bessere Zukunft zu ermöglichen, eine sichere Pension zu beziehen 

sowie ein adäquates Gesundheits- und Sozialsystem zu erfahren, erweisen sich ebenfalls als im-

mer wiederkehrende Gründe. Auch Flucht aus der Routine und dem monotonen, einseitigen Le-

ben, sowie unsichere Zukunftsperspektiven und prekäre Arbeitsverhältnisse können sich als Mo-

tive erweisen. (O‟Reilly 2007b: 282) 

 

 

 

4.2.4. Profile von Lifestyle-MigrantInnen 
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Es existiert kein homogener Typus, sondern Lifestyle-Migration ist vielmehr “a complex and 

nuanced phenomenon, varying from one migrant to another, from one location to the next.” 

(Benson, O'Reilly 2009a: 11) Weiteres heißt es “[i]t holds at its core social transformation and 

wider processes; it is at once an individualized pursuit and structurally reliant; and it is a re-

sponse to practical, moral and emotional imperatives.”  

Trotz der Tatsache, dass sich Profile von Lifestyle-MigrantInnen äußerst individuell gestalten, 

lassen sich dennoch Muster erkennen, die eine Kategorienbildung ermöglichen. So kristallisier-

ten sich bei Benson beispielsweise folgende Gruppen heraus: family migrants, retirement mig-

rants und mid-life migrants. (Benson 2009: 48) Anhand dieser ist zu erkennen, dass Lifestyle-

Migration kein altersbezogenes Phänomen ist, sondern dass es sich von Jung bis Alt erkennen 

lässt. Beginnend bei Kindern, die andernorts die Schule besuchen, da ihre Eltern den Entschluss 

fassten das Herkunftsland zu verlassen, bis hin zu RentnerInnen die sich dazu entschieden haben, 

ihren letzten Lebensabschnitt am Ort ihrer Träume zu verbringen. (Kershen 2009: Series Editor‟s 

Preface)  

Die Gruppe junger Erwachsener findet sowohl bei Benson, als auch meist in der Literatur zur 

Lifestyle-Migration, kaum Erwähnung. Es gibt zwar Studien, die sich dieser Zielgruppe anneh-

men und ihre Forschung dahingehend ausrichten (Amit 2012; Grund, Jamieson 2007, Korpela 

2009) doch handelt es sich dabei in erster Linie um eine temporäre Auszeit, „an extended so-

journ abroad“ (Amit 2012: 503) in Form eines Auslandstudiums, Ferialjobs (Amit 2012) oder 

Backpacking-Trips (Korpela 2009). Wenn es um einen längeren Aufenthalt, wenn nicht sogar 

um eine permanente Migration geht, werden im Kontext der Lifestyle-Migration verstärkt Rente-

rInnen (Benson 2009; Casado-Diaz 2006, 2009; Cribier 1987; Gustafson 2009), urban-to-rural 

migrants (Hoey 2009, Benson 2009a) – im Sinn von counterurbanization (Buller, Hoggart 1994) 

oder neo-ruralism (Barou, Prado 1995) – sowie mid-life migrants (Benson 2009, Hoey 2009), 

erwähnt. Dauerhafter Auslandsaufenthalt wird bei jungen Erwachsenen hingegen primär mit 

Arbeitsmigration in Verbindung gebracht (King et al. 2000, Sunil et al. 2007, Williams und Hall 

2002, Huete 2009, Gaspar 2012) 

Huete et al. stellen sich die Frage, worin der Unterschied zwischen “labour migrants” und “life-

style migrants” besteht. Sie nehmen an, dass bei Erstgenannten, den ArbeitsmigrantInnen, wirt-

schaftliche Faktoren eine größere Rolle hinsichtlich der Migrationsentscheidung spielen als bei 

den Lifestyle-MigrantInnen. Menschen, die aus sozio-ökonomisch “ärmeren” Länder kommen 

(gemessen am Bruttoinlandsprodukt pro Kopf - BIP), zeigen laut der eben genannten AutorInnen 
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stärker Motive der Arbeitsmigration auf als Personen, die von “besser” gestellten Destinationen 

in “schwächere” Regionen auswandern. Denn deren Fokus liegt primär darin, sich eine Auszeit 

zu nehmen, ihre Freizeit zu genießen sowie niedrige Lebenskosten zu haben. (Huete et al. 2013: 

333ff.) Auch Torkington (2012: 72) weist darauf hin, Lifestyle-Migration ist “clearly not moti-

vated by economic or politic factors.”  

 

“[W]e can see among these migrants, motivations that are more closely related 

to a post-materialist system of values, whereas migrants from less economical-

ly developed countries report motivations more closely related to materialist 

values.” (Huete et al. 2013: 345)  

 

Nichtsdestotrotz spielen ökonomische Faktoren sowie materielle Aspekte bei beiden Gruppen 

eine Rolle. (Huete et al. 2013: 333) Zudem lässt sich die Grenze zwischen Lifestyle- und Ar-

beitsmigrantInnen nicht so einfach ziehen – “the limits between lifestyle migration and other 

types of migration become blurred.” (Huete et al. 2013: 335) Es sind keine festgelegten, homo-

genen Kategorien, die als unveränderbar gelten, sondern sie greifen vielmehr ineinander. (Huete 

et al. 2013: 334) Sie argumentieren “[t]he concept of lifestyle migration removes the occupation-

al connotations of the term „migrant‟ and ignores their age differences, their stronger or weaker 

connection with the labour market, or the type of activities they carry out.” (Huete et al. 2013: 

344) Ihrer Meinung nach dürfe es nicht als “one-size-fits-all model” (Huete et al. 2013: 346) 

betrachtet werden, sondern müsse sowohl berufliche und arbeitstechnische Aspekt als auch Al-

tersfragen vermehrt berücksichtigen. 

So zählt die Gruppe junger Erwachsener, um die es sich in dieser Forschungsarbeit handelt, zu 

jener, die im wissenschaftlichen Diskurs der Lifestyle-Migration bis dato unbeachtet blieb. Gut 

ausgebildete AbsolventInnen, die ihr Herkunftsland verlassen um andernorts ein „besseres Le-

ben” zu finden, in Form von Selbstverwirklichung, wird in Konzepten der Lifestyle-Migration 

nicht berücksichtigt. Das einzige Motiv das in diesem Zusammenhang diskutiert wird, ist, laut 

einer Studie von Grundy und Jamieson (2007: 667), der gebotene Lifestyle der Zieldestination. 

So wurden 18-24-jährige SchottInnen aus Edinburgh befragt, weshalb sie in der Hauptstadt 

Schottlands leben würden. Sie hätten ihren Lebensmittelpunkt aufgrund des City-Life, sprich 

wegen der Bars, Clubs und Freizeitangebote, verlagert. Interessant ist die Tatsache, dass, obwohl 

alle Interviewten Freunde und Familie in Edinburgh hatten, sie die sozialen Aspekte nicht als 
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primäres Motiv angaben. Vielmehr galt der gebotene Lifestyle der Hauptstadt Schottlands als 

Beweggrund für ihre Migrationsentscheidung. (Grundy, Jamieson 2007: 667) In dieser Studie 

handelte es sich um junge Leute die zwar ihren Herkunftsort verließen, nicht jedoch ihr Her-

kunftsland (sie zogen rein vom ruralen in den urbanen Bereich Schottlands). Demzufolge lassen 

sich die erforschte Gruppe von Grundy und Jamieson nicht unbedingt mit jener dieser Arbeit 

vergleichen. Dieser kleine Exkurs soll lediglich zeigen, wie wenig die Gruppe junger Erwachse-

ner in der Lifestyle-Migrationsliteratur analysiert wird. Ähnlich ist es in Texten der Arbeitsmig-

ration, wo diese Zielgruppe zwar erwähnt, nicht jedoch umfangreicher beleuchtet wird. So wird 

hier die Mobilitätsentscheidung rein auf ökonomische Motivationen (King et al. 2000, Sunil et 

al. 2007, Williams und Hall 2002, Huete 2009, Gaspar 2012), nicht jedoch auf soziokulturelle 

sowie individuell persönlichen zurückgeführt.  

 

 

4.2.5. Gruppenspezifische Motive und Gründe 

 

Benson argumentiert, umso homogener sich eine Gruppen gestaltet, desto ähnlicher, wenn nicht 

sogar gleich, sind die Migrationsmuster und -motive. Dies sei auf politische, soziale und ökono-

mische Hintergründe zurückzuführen. (Benson 2009: 48) So scheint es laut einer Studie von 

Benson beispielsweise der Zielgruppe der Eltern besonders wichtig zu sein, den Kindern ein si-

cheres, freies und gesundes Leben sowie eine gute/bessere Bildung zu ermöglichen. (Benson 

2009: 48) Ein Motivationsgrund von RentnerInnen hingegen ist, einen respektvolleren Umgang 

seitens der Gesellschaft zu erfahren. (Benson 2009: 51) Außerdem erwiesen sich gutes Essen 

und Trinken, warmes Wetter sowie ein relaxter Lebensstil als ausschlaggebende Faktoren, die sie 

dazu bewegen, ihr Herkunftsland zu verlassen. (Benson 2009: 51) Ein Motiv, welches sich ver-

stärkt bei mid-life migrants finden lässt, ist, dem stressigen Alltag sowie der starken Umweltbe-

lastung ihres Herkunftslands zu entkommen. (Benson 2009: 52)  

All diesen Anschauungen zufolge kann Lifestyle-Migration “broadly be defined as indicative of 

a fundamental change in lifestyle, signifying a break, a contrast, a turning point, and a new be-

ginning.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 616).  

4.2.6. Stellenwert von Arbeit 
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Benson und O‟Reilly arbeiten heraus, dass sich bei einigen Lifestyle-MigrantInnen eine hohe 

Flexibilitätsbereitschaft am Arbeitsmarkt zeigt. Grund dafür ist die Inkaufnahme niedrig bezahl-

ter Jobs, um im Gegenzug den im Zielland gebotenen Lifestyle erfahren, erleben und auskosten 

zu können. Andere erheben wiederum den Anspruch, sinnvolle Arbeit zu verrichten, eine, die 

ihnen im Herkunftsland nicht möglich war auszuüben. Ein bedeutungsvoller Beruf wird bei die-

sem Typ Lifestyle-MigrantIn als „key feature of the ‚good life„“ betrachtet. (Benson, O'Reilly 

2009a: 4) Laut einer Studie von Benson (2009) investieren mid-life migrants ihr Geld häufig in 

eigene Unternehmen und schlagen den Weg in die Selbständigkeit ein. Die Tatsache, ihr eigener 

Boss in einem selbst gewählten Umfeld und Unternehmen zu sein, verleiht ihnen mehr Kontrolle 

über die Work-Lifebalance. (Benson 2009:. 50ff.)  

Ein Großteil der Personen, wie Amits Studie (2012: 502) vor Augen führt, weiß nicht, was sie 

am Zielort erwartet, geschweige denn, hat sich im Vorfeld um einen Job in der Migrationsdesti-

nation umgeschaut. Viele MigrantInnen greifen auf ihr Erspartes zurück, um sich ihren Lebens-

unterhalt finanzieren zu können. (Benson 2009: 51)  

 

„[W]ithout certain historical and material conditions, namely relative economic 

privilege and the ease of movement, these levels would never have been at-

tained.” (Benson, O‟Reilly 2009b: 618)  

 

Es sei jenen Leuten möglich zu reisen, die die dafür notwendigen Ressourcen zur Verfügung 

haben – Zeit und Geld. Sind Menschen nicht im Besitz davon, wird die Chance, das Herkunfts-

land zu verlassen, erschwert. (Benson, O‟Reilly 2009b: 618) So kann es sein, dass spanische 

AbsolventInnen strukturell gesehen, durchaus die Option haben, auszuwandern, sie diese Mög-

lichkeit aufgrund mangelnder finanzieller Ressourcen jedoch nicht wahrnehmen können. Ein 

Vorteil, der sich ihnen jedoch gegenüber MigrantInnen aus dem nicht europäischen Ausland bie-

tet, ist die Visumsfreiheit. Demzufolge stellt die EU einen zentralen Akteur in innereuropäischen 

Mobilitätsdebatten dar, indem der Faktor Aufenthaltsberechtigung nicht mitberücksichtigt wer-

den braucht. Ein Aspekt, der für viele Migrierende neben Zeit und Geld von großer Bedeutung 

sein kann.  

4.2.7. Zieldestination 
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Die Wahl des Ziellandes spiegelt stark die Vorlieben, Wünsche und Sehnsüchte der migrieren-

den Personen wider. (Benson, O‟Reilly 2009b: 611) Orte werden mit gewissen Bedeutungen, 

Kulturen und Lebensstilen assoziiert – es sind “culturally-framed meanings that particular desti-

nations have for individuals“ (Benson 2011: 224) die Menschen dazu bewegen, an die jeweilige 

Destination zu migrieren. Ihre Vorstellungen basieren auf Mythen, Geschichten und Wünschen 

ebenso wie auf Werten, die sie Orten zuschreiben. Diese wirken sich auf die Attraktivität von 

Destinationen aus, sprich werten diese auf bzw. ab und lassen gewisse Länder einladender er-

scheinen als andere. (Benson, O‟Reilly 2009: 3)  

 

„Migration is as much about these imaginaries as it is about the actual physical 

movement from one locality to another and back. Migration always presuppos-

es some knowledge of or, at least, rumours of „the other side.“ (Salazar 2010: 

56)  

 

Oftmals passiert es, dass sich diese Erwartungen und Vorannahmen jedoch als zu romantisch 

und idealistisch herausstellen. (Benson, O‟Reilly 2009: 8) Sobald MigrantInnen mit der Realität 

konfrontiert werden, erweist sich das Bild des Zielortes häufig als nicht kompatibel mit den Vor-

stellungen und dem Vorwissen, das sie zuerst hatten. Sowohl der Lebensstil als auch die Lokali-

tät gestalten sich plötzlich anders als ursprünglich angenommen. (Benson, O'Reilly 2009a: 8) 

Benson und O‟Reilly (Benson, O'Reilly 2009a: 10) schildern MigrantInnen als flexibel in der 

Wahl des Ziellandes. Sie behalten sich unterschiedliche Optionen offen und entscheiden vor Ort 

ob sie bleiben oder weiter ziehen wollen. Touristendestinationen werden dabei oftmals zu Ziel-

stätten von Migration. (Benson, O‟Reilly 2009b: 614) Anziehend wirken jene Orte, deren Um-

feld die Möglichkeit zur Selbstverwirklichung bietet (Korpela 2009; Nudrali 2009 and O‟Reilly 

2009) und einen hedonistischen Lebensstil zulässt (Casado Díaz 2009; Korpela 2009). Die Wahl 

des Ortes richtet sich dabei sowohl nach praktischen als auch finanziellen Überlegungen (Benson 

2009: 48) und hängt stark von den vorherrschenden sozialen und ökonomischen Strukturen im 

Zielland ab (Benson, O‟Reilly 2009: 9)  

 

„[L]ife is influenced by the imagination. In particular, the decision to migrate is 

framed by their imaginings of what a particular destination might offer indi-



30 

 

viduals and what they might be able to make of themselves and their lives 

there.“ (Benson 2011: 224)  

 

Wird Österreich, insbesondere Wien, demnach mit bestimmten Werten und Bildern assoziiert, 

die für spanische AbsolventInnen anziehend wirken? Annahmen, die sie veranlassen, ihren Le-

bensmittelpunkt in diese Stadt zu verlagern um das, sofern ihrer Traumvorstellung entsprechend, 

„bessere Leben“ zu führen? 

 

 

4.2.8. Probleme und Herausforderungen 

 

Lifestyle-MigrantInnen sehen sich im Zuge eines Neubeginns häufig mit sozialen, wirtschaftli-

chen, politischen und kulturellen Herausforderungen im Zielland konfrontiert. Trotz ihrer Bemü-

hung, mit diesen umzugehen, sowie dem Versuch, sich an neue Umgebungen und Situationen 

anzupassen, befinden sie sich häufig in einer Spannung zwischen Gewohntem und „Fremdem“. 

Das Gefühl fehlender Zugehörigkeit lässt sie als marginalisierte Gruppe erscheinen. O‟Reilly 

bezeichnet dieses Phänomen als “Mobility-Enclosure Dialectic” (O‟Reilly 2007b: 278). Arbeits-

losigkeit, Niedriglöhne, ein schlechter Zugang zum Gesundheitswesen, Wohnungsmarkt sowie 

zu sozialen Netzwerken, kurz gesagt “Integrationsschwierigkeiten”, ergeben sich als Folgen sol-

cher Ausgrenzungsmechanismen. (O‟Reilly 2007b: 283) Auch eine Beziehung zu Leuten aus der 

„ethnischen“ Gemeinschaft aufzubauen und zu halten stelle sich als schwierig heraus. Grund 

dafür sei die ungewisse Aufenthaltsdauer – sprich ebenso schnell wie Freundschaften geknüpft 

werden, können sie sich wieder auflösen, da Leute in ihr Herkunftsland zurückkehren. (O‟Reilly 

2000: 82) Herausforderungen, mit denen MigrantInnen sich zudem konfrontiert sehen, sind Iso-

lation, Einsamkeit und Langeweile, so lautet es in einer Studie zu Lifestyle-Migration von 

O‟Reilly. Viele der befragten Personen erwähnten solche Empfindsamkeiten, beschwichtigten 

sich jedoch, indem sie ihnen kein allzu großes Gewicht beimaßen. Einige der Interviewten mein-

ten sogar, diese Gemütszustände seien nicht auf die Auswanderung zurückzuführen bzw. hätten 

nichts mit ihrem MigrantInnen-Dasein zu tun. (O‟Reilly 2000: 82) Ein weiteres Problem, so Ja-

noschka (2010: 271) stellt die Marginalisierung dar. Denn trotz der Tatsache, dass Lifestyle-

MigrantInnen sich als förderlich und vorteilhaft für ihr Zielland erweisen (können) – durch In-

vestitionen, Arbeiten, etc. – werden sie häufig als AußenseiterInnen gesehen. Walker und Walk-
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er (1997: 8) beschreiben das Phänomen der sozialen Ausgrenzung als “[a] dynamic process of 

being shut out […] from any of the social, economic, political and cultural systems which deter-

mine the social integration of a person in society.” Weiteres werden MigrantInnen häufig als 

mobile Individuen wahrgenommen, obwohl sie ihren Lebensmittelpunkt dauerhaft ins Zielland 

verlagerten. (O‟Reilly 2007b: 286) 

 

Der Traum, einen bestimmten Lifestyle zu (er)leben, Erfahrungen zu sammeln, Kompetenzen zu 

verstärken bzw. sich neu anzueignen, ein soziales (europaweite) Netzwerk auszubauen, eine 

neue Sprache zu erlernen sowie den Prozess des Erwachsenwerdens hinauszuzögern sind Moti-

ve, die es in Migrationsdebatten in Betracht zu ziehen gilt, da sie mindestens einen ebenso rele-

vanten Stellenwert wie politische, ökonomische und finanzielle Gründe haben.  

Viele der angeführten Mobilitätsgründe, die sich aus der Lifestyle-Migrationsliteratur ableiten 

lassen, können in dieser Forschung zwar geltend gemacht werden, sind jedoch nicht allumfas-

send genug, um die Situation junger Erwachsener, im Speziellen spanischer Hochschulabsolven-

tInnen in Wien, analysieren und diskutieren zu können. In dieser Arbeit soll die Forschungslü-

cke, aufgrund der mangelnden Präsenz in bisherigen Studien, hinsichtlich dieser Gruppe und 

Lifestyle-Migration geschlossen werden. Konzepte der Rite of Passage sowie Theorien der euro-

päischen Identität sollen dabei unterstützend wirken.  

 

 

4.3. Rite of Passage 

 

Der Weg vom Jugend- ins Erwachsenendasein hat sich in den letzten Jahren verstärkt de-

standardisiert. Die Laufbahn eines jungen Menschen verläuft nicht mehr linear – Studium – Ar-

beit – Familie – Haus – sondern gestaltet sich differenziert und individuell. Insbesondere zwi-

schen Ausbildung und dem Eintritt in die Erwerbstätigkeit lassen sich keine generalisierenden 

Muster aufzeigen. So kategorisieren sich junge Leute nicht mehr als „erwachsen“ oder „jung“ 

ein, sondern befinden sich im „mismatch between lived realities“. (Walther 2006: 120ff.) Kelly 

(1999) bezeichnet diese Phase als „wild zones“, in welchen junge Erwachsene unberechenbar 

und unkontrollierbar sind und keinen bestimmten Schemata entsprechen.  

Es stellt sich die Frage, ob junge Menschen die keine „lineare“ Laufbahn verfolgen, nicht doch 

wieder einem gewissen Schema entsprechen. Sie haben zwar das Gefühl einen individuellen 
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Weg einzuschlagen, der keinen konventionellen, herkömmlichen Mustern entspricht, doch 

gleichzeitig entwickelt sich dadurch wieder ein Schemata (Mainstream?), das einer breiten Mas-

se entspricht. Im Jahr 2014 entschieden sich beispielsweise 272.497 Personen mit dem europäi-

schen Austauschprogramm „Erasmus“ ins Ausland zu gehen; die Rate wächst jährlich um ca. 

2%. (Erasmus 2013-2014) Dies zeigt, wie groß der Andrang und die Nachfrage sind temporär 

das Herkunftsland zu verlassen. Zudem führt es vor Augen, welch maßgeblichen Beitrag solch 

etablierte Strukturen in den letzten Jahren in der Mobilitätsentwicklung geleistet haben; insbe-

sondere für junge Menschen, denn für sie sind die meisten Programme ausgelegt.  

 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass (Aus)bildung nicht mehr allein mit dem schuli-

schen und/oder universitären Bildungsweg in Verbindung gebracht wird, sondern der Begriff des 

„lifelong learning“ verstärkt Anklang findet.  

 

„The key issue is the intermingling of work and study. Not only is it not-

ed that education is taking an ever more important place in the youth life 

course, but also that in post-modern service economies, there is a tenden-

cy towards leisure time not only being used for relaxation but also for 

learning.”  

(Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot. 2001: 33) 

 

Studium, Arbeit und Freizeit sind demnach nicht mehr klar zu trennen, sondern verschmelzen 

ineinander. Dazu kommt, dass laut Bios-Reymond et al. (2001: 34) junge Menschen nach Ab-

schluss ihrer Ausbildung nicht automatisch Eintritt in den Arbeitsmarkt finden würden. 

De-Standardisierung führe also verstärkt zu „choice-based life plans“, sprich Absolven-

tInnen würden nicht mehr einen linear verlaufenden Weg einschlagen, sondern sich einen indivi-

duell, differenzierten, leicht diffusen Plan zurechtlegen, der sie in die Welt des Erwachsenseins 

einführen soll. (Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot. 2001: 47)  

Beck (1992) verwendet für dieses Phänomen die Begrifflichkeit „choice biographies“:  

 

„Normal biographies refer to the relatively predictable and linear move 

from youth to adulthood, marked by engagement in paid work, education 

and household formation, seen to have characterized most of the trajecto-
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ries of those born in the Western world‟s post-World War II baby boom. 

Choice biographies, in contrast, are seen to emerge in the contemporary 

Western world as more of the biography becomes open to „choice‟ and in 

need of being constructed personally.“  

(Woodman 2009: 243) 

 

Dies bedeutet, junge Menschen gestalten ihre Zukunft nach eigenem Belieben, sofern sie die 

Möglichkeit dazu haben. Sie übernehmen Verantwortung und entscheiden frei, wie ihr Lebens-

weg aussehen soll. (Frändberg 2014: 147) In der heutigen modernen, schnelllebigen Zeit, wird 

insbesondere von der jungen Generation ein hoher Grad an Flexibilität erwartet. Rasche Anpas-

sungsfähigkeit und eine reflexive Grundhaltung sind dabei erwünscht. (Bagnoli, Ketokivi 2009: 

315)  

 

In diesem destandartisierten, unlinearen Prozess des Erwachsenwerdens, in dem junge Menschen 

versuchen, herauszufinden, was sie in und mit ihrem Leben anfangen wollen, wird häufig die 

Entscheidung getroffen, ins Ausland zu gehen. (Haverig 2011, 117) In einer Umfrage des staatli-

chen Zentrums für soziologische Untersuchungen (Centro de Investigaciones Sociologicas 

[CIS]) 2012 zeigte sich, dass 73,8% der 25-34 Jährigen ein Leben in anderen Regionen oder 

Ländern als positiv bewerteten, wohingegen Personen zwischen 55-64 Jahren es nur noch zu 

57,1% als gut empfanden. Ein geschlechtsspezifischer Unterschied ließ sich dabei nicht erkennen 

(Lange 2014: 48f.) Laut Desforges (2000) ist ein Aufenthalt im Ausland eine Art informeller 

Bildungsweg, der den Horizont Richtung kosmopolitischen Wissens und kulturellen Kapitals 

erweitert.  

In dieser Arbeit stellt sich die Frage, ob junge SpanierInnen ihr Leben in Wien als Teil ihres Bil-

dungsweges wahrnehmen; als eine Etappe, in der sie sich neues Wissen und neue Fähigkeiten 

aneignen, die ihnen in weiterer Folge gute, wenn nicht sogar bessere, Möglichkeiten und Chan-

cen für die Zukunft versprechen? So illustriert Frädberg, dass „the individual life trajectory” 

einen wesentlichen Grund darstellt, das Herkunftsland zu verlassen. Demnach berge eine Aus-

landserfahrung die Möglichkeit in sich, soziale Netzwerke aufzubauen und zu intensivieren so-

wie sich einen (internationalen) Karriereweg zu bahnen. (Frädberg 2014: 150) 
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Abgesehen vom Bildungsauftrag, spielt die identitätsstiftende Funktion einen wesentlichen Teil 

in Bezug auf einen Auslandaufenthalt.  

 

„Travelling may help turn a moment of anxiety into a moment of opportunity; 

it is a way of becoming someone (McDowell 1999), an experience which helps 

to construct new identities (Desforges 2000).” (Bagnoli 2009: 325f.)  

 

Entscheiden sich junge Erwachsene dazu, eine Zeitlang woanders zu leben, so geht es ihnen da-

bei laut Haverig nicht nur um die Arbeits- und Reiseerfahrung im Ausland, sondern um die dar-

aus resultierende persönliche Weiterentwicklung. (Haverig 2011: 107) Maiworm und Teichler 

(1996) ebenso wie Bagnoli (2009) argumentieren, ein Auslandsaufenthalt trage maßgeblich zur 

Entwicklung des eigenen Selbst bei.  

 

„When moving from a familiar context to an unfamiliar one, people are con-

fronted with the other. This other could be the local cultures they are visiting, 

or indeed the other within the self, learning to see oneself though different 

eyes.“ (Bagnoli 2009: 341)  

 

Schon in alten Mythen und Literaturen wurde Reisen mit dem Reisen ins Innere, mit Selbstfin-

dungsprozessen, Neuanfängen und dem Abspalten von gewohnten Umgebungen und Umfeldern 

in Verbindung gebracht. (Van Gennep 1960) Der Entschluss, das Herkunftsland zu verlassen, 

hängt laut Giddens (1992) häufig mit „fateful moments“, sprich schicksalhaften Momenten, zu-

sammen. Als solche können sowohl Identitätskrisen als auch erhöhte Selbstreflexion, sprich Um-

stände, die bei jungen Menschen ein Umdenken hervorrufen, betrachtet werden. (Bagnoli 2009: 

325) Denn „a decision to travel may […] correspond with periods of transition, when people are 

going through some change in their lives.“ (Bagnoli 2009: 341) Kesselring und Vogl (2010) ar-

gumentieren, Mobilität sei sowohl die Voraussetzung für, als auch Konsequenz von Individuali-

sierung. Sprich migriert eine Person von einen Ort zum anderen, wird einerseits angenommen, 

dass sie sich im Vorfeld bereits auf einem sehr individuellen Weg befand sowie andererseits, 

dass sie diesen durch die Auswanderung gehen wird. – „Increased spatial mobility may be seen 

as both a consequence of and precondition for individualization.” (Kesselring and Vogl 2010) So 
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ließe sich zwischen räumlicher bzw. physischer Mobilität und persönlicher Veränderung ein Zu-

sammenhang erkennen. (Daniels und Nash 2004, Brown 2009)  

 

Als Gründe für vermehrte Auslandsaufenthalte werden in der Literatur längere Ausbildungsstre-

cken, vielfältige Lifestylearten, flexible Arbeitsplätze sowie allgemein zu erkennende Individua-

lisierungstrends angegeben. (Walther 2006: 120f.) Des Weiteren gelten die wirtschaftliche und 

kulturelle Globalisierung, die Weiterentwicklung und Verbreitung neuer, moderner Telekommu-

nikationstechnologien sowie der Reichtum und hohe Lebensstandard in gewissen Gesellschafts-

kreisen ebenso als mobilitätsfördernde Motive. (Conradson und Latham 2005; Simpson 2005; 

Cairns 2008; Haverig 2011)  

Bezogen auf den letzten Punkt lässt sich feststellen, dass insbesondere bei sozial privile-

gierten Gruppen und gesellschaftlichen Klassen eine Migrationstendenz zu erkennen ist. So ist es 

üblich, für eine Zeit ins Ausland zu gehen, um dort zu leben, zu arbeiten oder zu studieren. 

(Frändberg 2014: 146) Interessant ist zu sehen, dass sich viele Studierende dem breitgefächerten 

Angebot von Austauschprogrammen allerdings nicht bedienen. So weisen Personen, die darin 

keine Relevanz für zukünftigen Benefit erkennen und deren Familien kein internationales Netz-

werk pflegen, geringere Bereitschaft auf, ins Ausland zu gehen. (Opper 1987: 27) Umso höher 

jedoch der Bildungsgrad ist, desto häufiger wird die Emigration raus aus dem Herkunftsland 

gewagt. (Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot. 2001: 47) 

 

King und Ruiz-Gelices erforschten 2003, in einer Studie zu Studierendenmigration, Beweggrün-

de junger Erwachsener, ihr Herkunftsland zu verlassen, indem sie ein Auslandssemester absol-

vieren. Dabei erweisen sich der Spracherwerb, die Sammlung von Erfahrungen in einem anderen 

Kulturkreis sowie die persönliche (Weiter)entwicklung als zentrale Motive, weshalb Studierende 

solch eine Entscheidung treffen. Außerdem argumentierten sie, in Zukunft bessere Karrierechan-

cen zu haben. Denn Personen die ein Auslandssemester absolvieren, weisen qualifiziertere Job-

Profile, höhere Einkommen und erfolgreicheren Einstieg am Arbeitsmarkt auf. (King und Ruiz-

Gelices 2003: 246) Maiworm und Teichler (1996) arbeiten ebenfalls heraus, dass durch Aus-

landsaufenthalte sowie die dadurch passierende Stärkung interkultureller und sprachlicher Fä-

higkeiten, die Jobchancen erhöht werden.  

King und Ruiz-Gelices (2003: 246) verwenden den Begriff „mobility links“, ähnlich wie Guellec 

und Cervantes (2001) von „stepping stones“ sprechen, um auf die Vorstufen eines permanenten 
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Auslandsaufenthaltes hinzuweisen. Solche seien eben beispielsweise Austauschsemester die Stu-

dierende absolvieren und Ansporn bieten, zukünftig im Ausland zu leben und zu arbeiten. Stu-

dien zeigen, dass Menschen die bereits eine Zeit außerhalb ihres Herkunftslandes verbrachten, 

größere Bereitschaft zeigen, dieses erneut zu verlassen; denn sie seien neuen Orten, Kulturen und 

Reisen offener eingestellt. (Inkson und Myers 2003, Larsen, Urry, und Axhausen 2006) Aus-

tauschprogramme wie Erasmus nehmen dabei einen zentralen Stellenwert ein. In Pareys und 

Waldingers Studie (2010) zeigt sich, dass Auslandserfahrungen während der Ausbildungszeit die 

Bereitschaft das Herkunftsland nach dem Studium zu verlassen, um 15% steigert. So stieg in den 

letzten Jahren die internationale Arbeitsmigration, insbesondere in Bezug auf Hochschulabsol-

ventInnen, stark an. (Parey, Waldinger 2010: 194) Interessant ist dabei, dass Personen, die sich 

für einen solchen Werdegang entscheiden, dies nicht nur aufgrund der Karriere tun, sondern Fak-

toren wie binationale Partnerschaften und/oder das Kennenlernen neuer Kulturen eine ebenso 

zentrale Rolle spielen. (Parey, Waldinger 2010: 196) So schreibt Frädberg (2014: 149): „[S]uch 

moves are often part of exploring future social and professional opportunities as well as part of 

the „project of the self‟ means that, […] they may considerably affect the person‟s future life 

trajectory in time and space.”  

Kann es also sein, dass die Entscheidung junger SpanierInnen ins Ausland zu gehen, nicht auf-

grund der Wirtschaftskrise, sondern vielmehr auf den allgemeinen Migrationstrend zurückzufüh-

ren ist? Wäre es möglich, dass sie genau zu jenen 15% gehören, von denen Parey und Waldinger 

in ihrer Studie berichten?  

Zudem herrscht ein wachsender gesellschaftlicher Druck, eine Zeit im Ausland verbracht 

zu haben bzw. einen Job auswärts anzunehmen. Gerade in der heutigen Zeit wird am Arbeits-

markt, seitens der Arbeitgeber, ein hohes Maß an Flexibilität von den Angestellten erwartet. 

(Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot 2001) In gewissen Bereichen gilt die Mobilitäts-

bereitschaft sogar als Voraussetzung um überhaupt einen Job zu erhalten. (Simpson 2005; Wa-

ters 2006; Williams 2009; Kesselring und Vogl 2010) 

Durchaus kann Mobilität auch Flucht von schlechten Arbeitsmarktchancen bedeuten.  

 

„[T]he „freedom to explore‟ has another side, which is mobility as a strategy 

for handling increasing labour market insecurity and perhaps also for fulfilling 

expectations of becoming a (geographically) flexible adult.”  

(Fränberg 2014: 148)  
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So wird auch in der Lifestyle-Migrationsliteratur argumentiert, dass Flucht aus der Routine, dem 

urbanen Raum sowie aus bestimmten Lebensumständen – worunter unsichere Zukunftsperspek-

tiven und prekäre Arbeitsverhältnisse fallen – Gründe darstellen, das Herkunftsland zu verlassen. 

(O‟Reilly 2007b: 282) 

 

 

4.4. Europäische Identität 

 

4.4.1. Die Bedeutung des Identitätsbegriffs  

 

„Yet the overall picture is one in which European citizenship remains very 

much a mystery, even to those who are actively involved in fulfilling one of its 

key dimensions […].“ (Colland 2010: 14) 

 

Identität ist ein vager Begriff, der nicht klar zu definieren ist. Häufig drückt er ein Zusammenge-

hörigkeitsgefühl, also ein „Wir-Gefühl“, aus. (Delanty; Rumford 2005: 51) Wörtlich bedeutet er 

Gleichheit. Folglich wäre unter europäischer Identität die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Euro-

päerInnen gemeint. (Wagner 2005: 495) 

Um Identitäten zu konstruieren, benötigt es ein Bezugsobjekt, das eine Person, eine Wertvorstel-

lung oder eine institutionelle Ordnung sein kann. Durch die so entstehenden Selbst-und Fremd-

zuschreibungen – Wir und die Anderen – werden bestimmte Kollektive geschaffen. Je mehr Be-

zugsobjekte also bestehen, desto größer ist die Vielfalt an Identitäten und auch das Spannungs-

feld dieser Kollektive. (Lepsius 2004: 3) So bildet sich beispielsweise das Kollektiv der Innereu-

ropäischen-MigrantInnen, worin sich nochmal die Gruppe der SpanierInnen herauskristallisiert, 

die sich sowohl als solche, als auch als EU-BürgerInnen wahrnimmt. (vgl. Identitätsprofil Ger-

man) 

 

Delanty und Rumford schildern vier auffällige Aspekte, die laut ihnen in Identitätsdebatten im-

mer wieder anzutreffen sind: Erstens, Identität ist das Prozedere sozialen Handelns und somit ein 

Konstrukt, das sich jederzeit verändern kann. Es passiert durch zwischenmenschliche Interakti-

on, sprich durch Individuen, Gruppen oder Gesellschaften, die sich durch ihre Tätigkeiten und 
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ihr Vorgehen stets neu wahrnehmen, definieren und eben identifizieren. Zweitens, Identität um-

fasst eine narrative Dimension, sprich Identitäten können entstehen bzw. erhalten bleiben, indem 

sie ihre Geschichten erzählen und gewisse Zuschreibungen vornehmen bzw. fortführen. Drittens, 

Identität steht immer in Verbindung mit dem „Selbst“ und dem „Anderen“, was also bedeutet, 

dass sich Identität aus Differenz bildet bzw. eben dann erst bilden kann. Es benötigt ein Gegen-

über, um sich selbst erfahren zu können. Und viertens, multiple Identitäten, was heißt, dass es 

keine „reinen Identitäten“ gibt, sondern sie sich immer überschneiden, bedingen, überlappen, 

vermischen, etc. Auch das Individuum selbst trägt verschiedenste Identitäten in sich und lässt 

immer jene Rolle durchscheinen, die in der jeweiligen Situation am angebrachtesten scheint. 

(Delanty; Rumford 2005: 51f.) 

 

Zudem unterscheiden Delanty und Rumford zwischen kollektiver und personaler Identität, was 

ihrer Analyse nach sehr wichtig ist, da diese beiden Identitätstypen verschieden strukturiert sind 

sowie einer unterschiedlichen Entwicklungslogik unterliegen.  

Unter dem Begriff der kollektiven Identität verstehen die beiden Autoren die Ansammlung von 

Individuen, die sich zu einer bestimmten Gruppe zugehörig fühlen. Das können beispielsweise 

religiöse oder ethnische Gruppen sowie politische Parteien und soziale Bewegungen sein. Das 

Wesentliche der kollektiven Identität ist, dass sie ein gemeinsames Projekt verfolgt, einem ge-

meinsamen Ziel nachgeht und oder gemeinsame Vorstellungen vertritt. Sie ist an kein Territori-

um, keine Nation oder keinen Staat geknüpft sondern erweist sich als unabhängiges Gefüge. 

(Delanty; Rumford 2005: 52f.) Die Europäischen Union ist zwar ein aus Nationen und Staaten 

zusammengesetztes politisch, wirtschaftlich sowie soziales Territorium, könnte aber dennoch mit 

solch einem Gefüge verglichen werden; da sie einen Raum darstellt, in dem gemeinsame Ideen 

verfolgt und so ein kollektives Identitätsbewusstsein generiert werden soll.  

 

Insbesondere im Zuge der Globalisierung, des Multikulturalismus sowie des politischen und kul-

turellen Weltbürgertums lassen sich Identitätsgrenzen immer weniger feststellen. Gesellschaften 

weisen stärkere Pluralität auf, dringen ineinander ein und verschmelzen miteinander, was 

schließlich zu mehr Dezentralisierung, Durchlässigkeit und Rückkoppelung von nationalen Iden-

titäten führt. So lässt sich Europa auch nicht mehr als reines Gefüge nationaler Identitäten dar-

stellen, sondern geht immer mehr in Richtung kollektiver bzw. sozialer Identitäten. (Delanty; 

Rumford 2005: 53f.) Interessant ist in diesem Zusammenhang auch, dass durch die Globalisie-
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rung und Universalisierung, welche das Recht auf eigene Kultur implizieren, Partikularidentitä-

ten erneut die Möglichkeit haben, verstärkt in den Vordergrund zu rücken. Genau darin wird 

auch häufig die Einheit Europas gesehen – in seiner Pluralität und Inkonsistenz (Kohli 2002: 

127f.) oder besser gesagt in „unity in diversity“. Dieser weit anerkannte sowie angesehene Slo-

gan soll die kulturelle und politische Einstellung der Europäischen Union kurz und prägnant auf 

den Punkt bringen. Es soll ausdrücken, dass wir die europäische Identität nicht als singulär be-

zeichnen können und gegebenenfalls auch gar nicht wollen, sondern ihre Besonderheit eben in 

der Vielfalt liegt. (Delanty; Rumford 2005: 56)  

 

„Diversity lies at the heart of Europe‟s cultural richness, which is our common 

heritage and the basis of our unity.“ (Delanty; Rumford 2005: 60)  

 

Dieser Satz fasst den Sinn von „unity in diversity“ nochmal anschaulich und präzise zusammen. 

Des Weiteren wird dadurch gezeigt, dass die europäische Identität nicht schlichtweg auf die poli-

tische Struktur Europas bzw. dessen Institutionen heruntergebrochen werden kann, sondern viel 

weitreichender ist. (Delanty; Rumford 2005: 67) 

 

Kollektive Identität setzt Empathie als die Basis für Solidarität und Loyalität voraus, was folg-

lich im Europadiskurs bedeutet, dass Menschen sich sowohl verstands- als auch gefühlgemäß mit 

dem Raum Europa verbunden fühlen. (Nissen 2004: 21) So beschreibt Nissen „europäische“ 

oder „kollektive Identität“ als „die Identifikation von jemanden mit etwas […], also ein spezifi-

sches, kognitiv und affektiv geprägtes Verhältnis von Personen zu einem Identifikationsobjekt.“ 

(Nissen 2004: 21) Sprich, die Dimensionen der Affektivität und der Utilitarismus erweisen sich 

hierbei als zentrale Merkmale. Unter erst genannter soll die emotionale Verbundenheit mit Euro-

pa ausgedrückt werden, wohingegen die zweite den Kosten-Nutzen-Faktor darlegt. Wie sich her-

ausstellte entsteht die gefühlsbezogene Dimension im Laufe der Zeit und ist überdies eine Frage 

der Gewöhnung; die utilitaristische Dimension ist hingegen bereits weitaus entwickelter. (Nissen 

2004 26f.)  

Laut Nissen (2004: 21f.) ist eine auf Gefühle und Meinungen basierende kollektive Iden-

tität langfristig jedoch nicht ausreichend, sondern bedarf einer nutzenorientierten Komponente. 

Dies soll heißen, dass sich die Interessen der europäischen Bevölkerung mit jenen der Europäi-

schen Union decken und verknüpfen müssen, damit ein gewisser Nutzenfaktor ersichtlich ist. Es 



40 

 

gilt aufzuzeigen, dass die Europäische Union den jeweiligen Mitgliedsstaaten Vorteile bringen 

kann, dass durch gemeinsames (solidarisches) Handeln ein Miteinander entsteht bzw. gegensei-

tige Unterstützung gewährleistet wird. Dies lässt sich beispielsweise am Phänomen sinkender 

Arbeitslosigkeit aufzeigen, wo die Gesellschaften eher pro Europa eingestellt sind. In wirtschaft-

lich unruhigeren Zeiten tendieren sie hingegen mehr zur Kontraposition. (Nissen 2004: 25) Die 

Wichtigkeit eines Nutzenfaktor lässt sich auch am Eurobarometer ablesen. Dort hießen 1991 

ungefähr 70% der Befragten die Mitgliedschaft ihres Landes an der EU gut, wovon wiederum 

60% dies deshalb taten, weil sie erklärten, einen Vorteil durch die Staatenvereinigung zu erfah-

ren. (Nissen 2004: 23)  

 

BürgerInnen stehen der Europäischen Union dann kritisch gegenüber, wenn sie beginnen über 

den Kosten-Nutzen-Faktor nachzudenken. Manchen scheint es, als würden sie von der Mitglied-

schaft weniger profitieren als andere, was sie skeptisch stimmt und benachteiligt fühlen lässt. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang zu sehen, dass sich jene Länder, die bereits länger der 

Europäischen Union angehören, prinzipiell stärker mit dieser verbunden fühlen. Das mag daran 

liegen, dass sie von Anfang an in den EU-Prozess miteinbezogen sowie bei dessen Aufbau betei-

ligt waren und sich somit als ausschlaggebende Akteure in Bezug auf den leitenden Grundkon-

sens erwiesen. (Nissen 2004: 25f.) 

 

Kohlis Argumentation zufolge (2002: 118ff.) lässt sich die europäische Identität auf vier Ebenen 

herunterbrechen: Erstens, auf die Staats- und verfassungsrechtliche Identität, bei der es sich in 

erster Linie um die politische Identität der EG bzw. EU handelt, sprich um eine den National-

staaten gegenüber unabhängige (politische und kulturelle) Konstitution. Zweitens, auf die ideen-

geschichtliche Identität, auch als „Idee Europas“ bezeichnet, wo es darum geht, zu erkunden, 

was die gemeinsamen Ideen- und Identitätsvorstellungen des vereinten Europas sind. Drittens, 

auf das kulturelle Deutungssystem, sprich inwiefern Europa eine gemeinsame Kultur aufzuwei-

sen hat. Dies lässt sich anhand von „Erinnerungsorten“ (Denkmäler, Feiern, Feiertage, Mythen, 

Helden, Flaggen, Museen, Wahlfahrten, etc.) feststellen. Und viertens, auf die individuelle oder 

besser gesagt kollektive Identität Europas. Letzt genannte Ebene muss von den drei anderen se-

pariert werden, da sie eher das Ergebnis der ersten drei darstellt; sprich sie kann als „Folge der 

Herausbildung europäischer Institutionen, der politischen Identität Europas, seiner „Idee“ oder 
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seiner Erinnerungspraktiken oder als Ergebnis voluntaristischer Konstruktionen“ (Kohli 2002: 

120) erfasst werden. 

 

Laut Wagner gilt es in der Schaffung der kollektiven Identität nach Gemeinsamkeiten zu fragen, 

sprich den Blick darauf zu werfen was uns alle verbindet; sozusagen in der Ausfindung unsres 

kleinsten gemeinsamen Nenners. Diesen versteht er in erster Linie im Sinne von Werteorientie-

rung die unser gemeinsames Handeln untermauern. Geht Europa also von einer einheitlichen 

bzw. durch weitläufige Gesellschaften reichenden Wertebasis aus, dann lässt sich so etwas wie 

eine europäische Identität möglicherweise aufzeigen. (Wagner 2005: 496) 

 

Kohli (2002) stellt sich die Frage ob Europa überhaupt eine europäische Identität braucht und 

arbeitet folglich heraus, dass Gesellschaften die systemtheoretisch oder rein utilitaristisch aufge-

zogen werden, keinerlei Bemühungen aufwenden müssen, ein Zugehörigkeitsgefühl der Mitglie-

der zu schaffen. Werden sie jedoch kulturell erfasst, heißt das, dass ihnen eine kollektive, nach-

haltige Identität zu Grunde liegen muss. Europäische Identität kann sich aber auch als institutio-

nelles Produkt erweisen, also Ergebnis von geschaffenen europäischen Strukturen und Rahmen-

bedingungen sein; denn durch die schleichende und schrittweise passierende Integration der eu-

ropäischen institutionellen Konstruktionen in jene der nationalen, führt es zu einer sich langsam 

aber doch etablierenden europäischen Identität. Andersrum wird die Entstehung von Institutio-

nen auch maßgeblich vereinfacht, wenn sie sich auf bereits existierende kollektive Identitäten 

berufen kann. Dies zeigt deutlich, in welchem Wechselverhältnis, in welcher kreislaufförmigen 

Beziehung kollektive Identitäten und Institutionen miteinander stehen; ganz nach der Frage was 

zuerst da war; die Henne oder das Ei? 

 

Lepsius (2004: 3) geht davon aus, dass die Schaffung einer kollektiven Identität unter anderem 

durch die Institutionalisierung von Ordnungsideen passieren kann, da so Standards für gewisse 

Verhaltenskontexte geschaffen und in Folge auch verbindlich werden. Er setzt das mit dem Nati-

onalstaat in Verbindung, der eben eine (staatliche) Struktur schafft und so als Rahmen einer 

Ordnungsidee agiert. In diesem etabliert sich schließlich eine Gesellschaft, die sich schrittweise 

mit den nationalen Strukturen sowie deren (homogenisierten) Wertvorstellungen identifiziert. 
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Kohli (2002: 125) schreibt, nationale und europäische Identität sind nicht unbedingt als Konkur-

renz zueinander wahrzunehmen, sondern existieren neben-/miteinander. Seiner Begründung nach 

lautet die Frage eher, worauf es sich in welchen Situationen zu berufen gilt. 

Ähnlich sehen das Delanty und Rumford (2005: 68), indem sie meinen, sowohl personale und 

kollektive als auch gesellschaftliche, europäische Identität stehen in keinerlei Konkurrenz zur 

nationalen. Beide Typen sollten als wandelbar und fluid angesehen werden, sprich Veränderun-

gen und Einflüssen offen gegenüberstehen. Der Gedanke „of a morally superior European identi-

ty that somehow transcends national identity“ (Delanty, Rumford 2005: 54) müsse jedoch über 

Bord geworfen werden und stelle eine Illusion dar. Ein Grund dafür sei, dass nationale Identitä-

ten bereits Teile der europäischen in sich tragen ebenso wie umgekehrt. Es lassen sich keine kla-

ren Distinktionen zwischen der einen und der anderen machen, da sie ineinander fließen. Identi-

tät müsse somit als etwas durchlässiges, als etwas nicht konstant Bleibendes betrachtet werden, 

das sich im Lauf der Zeit transformiert und somit immer neu definiert. (Delanty; Rumford 2005: 

54) 

Eine Analyse des Eurobarometer-Surveys besagt, dass sich 53% der EU BürgerInnen bis 

zu einem gewissen Grad europäisch fühlen, wohingegen 44% sich nur mit der eigenen Nationali-

tät identifizieren. Zudem gaben nur sechs Mitgliedsstaaten an, ihre Identifikation zum National-

staat sei stärker ausgeprägt als zur Europäischen Union, wohingegen die restlichen neun genau 

das Gegenteil behaupteten. (Nissen 2004: 23) 

Ein interessanter Faktor ist, umso mehr EU-Angehörige in einem Nationalstaat zusam-

mentreffen, desto höher scheint das Europabewusstsein ausgeprägt zu sein. Dies ist beispielswei-

se der Fall bei Luxemburg, das mit 33% AusländerInnenanteil auch die höchste Europaempfind-

samkeit aufweist. Auch Menschen in Städten fühlen sich Europa eher verbunden als jene in länd-

licheren Regionen. (Kohli 2002: 123)  

Die Mobilität von EU-BürgerInnen in einen anderen Mitgliedsstaat, kann demnach zu ei-

nem stärkeren europäischen Identitätsgefühl führen. Benson und O‟Reilly (2009: 5) wiesen da-

rauf hin, dass Menschen die ihr Herkunftsland verlassen, sich häufig als Pioniere ihrer Zeit 

wahrnehmen. Auch im Kontext der EU tritt die Frage auf, ob junge Erwachsene die ihre Heimat 

verlassen, um ihren individuellen (Lebens)weg zu gehen, sich mit dem Begriff „europäische Pi-

oniere“ identifizieren. Das Erfahren von Neuem wird ihnen in der EU vereinfacht, indem sie sich 

visumsfrei bewegen können und sozial abgesichert sind. Es ist eine Möglichkeit, ohne großem 

Aufwand in andere Lebenswelten und Lifestyle eintauchen zu können.  
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4.4.2. Lifestyle Migration im Kontext der EU 

 

Wissenschaftlich interessant ist, Lifestyle Migration im Kontext der Europäischen Union zu be-

trachten, sprich in einem Raum, in dem der freie Personenverkehr gewährleistet ist, in dem Men-

schen die Möglichkeit geboten wird, sich in anderen EU Mitgliedsstaaten niederzulassen, dort zu 

arbeiten sowie Sozialleistungen zu beziehen. (Janoschka 2010: 274). „Within the European Un-

ion, lifestyle migration can be interpreted as a practice reflecting the freedom of movement that 

EU citizenship provides to its members.“ (Janoschka 2010: 271) Lifestyle Migration lässt sich 

nach Janoschka somit als Konsequenz der möglichen Bewegungsfreiheit innerhalb der Europäi-

schen Union verstehen. Zudem erweist sich laut ihm innereuropäische Migration als eine Art 

sozialer Trend, der in den BürgerInnen das Bedürfnis nach stärkerer Individualisierung und 

Selbstwahrnehmung steigert.(Janosckka 2011: 281f. o „original“ Benson 2009: 619) Dies liegt 

mitunter an der Transformation von Grenzen, die sich plötzlich nicht mehr als rein territoriale 

oder geografische betrachten lassen, sondern sich in Form gemeinsamer Ideen, Waren und sozia-

ler „Identitäten“ äußern. (O‟Reilly 2007: 279) EU-BürgerInnen haben nun also die Möglichkeit, 

sowohl ihren Lebensstil als auch ihre Umwelt/ihr Umfeld frei zu wählen – individuell abge-

stimmt und der persönlichen Vorstellung entsprechend. Durch die Generierung eines europäi-

schen Gemeinschaftsbewusstseins, einer europäischen Identität, wird die Entscheidung zur Mig-

ration vereinfacht. Menschen haben nun nicht mehr das Gefühl, gewohnte Strukturen sowie ihr 

Umfeld hinter sich zu lassen, sondern sehen die Möglichkeit geboten diese anderswo erfahren zu 

können. Bereits nach dem Europakongress 1948 wurde von Winston Churchill die Aussage getä-

tigt:  

 

„Wir hoffen ein Europa zu sehen, wo die Menschen aller Länder sich ebenso 

sehr als Europäer betrachten wie als Bürger ihres Heimatlandes, und … wo 

immer sie in diesem großen Reich hinkommen, das Gefühl haben werden: 

‚Hier bin ich zu Hause.„“ (Byatt, A.S. zt. nach Rifkin 2004: 219) 

Im folgenden Teil dieser Arbeit, wird gezeigt, welchen Stellenwert die EU, insbesondere im Le-

ben von Studierenden und Studierter (durch Austauschprogramme, finanzielle Unterstützung, 

etc.), einnimmt. Dem Ziel, der Schaffung einer gemeinsamen europäischen Identität, kann 
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dadurch ein Stück näher gekommen werden. Aufgrund dieser von der EU forcierten Entwick-

lungsstrategien sowie der zu erforschenden Gruppe spanischer AbsolventInnen, erwies sich das 

Forschungs- bzw. Spannungsfeld zwischen europäischer Identität, Lifestyle-Migration und dem 

Konzept der Rite of Passage als spannend und aktuell.  
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5. EMPIRIE 

 

 

5.1. Liebe – Partnerschaft – Beziehung 

 

„I came here because of Benschi, it‟s not about the economical crisis.“ (Natalia 2015: 68) 

 

Liebe, Partnerschaft und Beziehung erwiesen sich unter anderem als Gründe, das Herkunftsland 

zu verlassen bzw. vorläufig nicht wieder dorthin zurückzukehren. In fünf von sechs Biographien 

spielte dies eine Rolle – vier davon beinhalteten eine Liebesbeziehung mit ÖsterreicherInnen.  

 

Auch in der vorhandenen Forschungsliteratur zeigte sich, dass Liebe Motive zur Migration ver-

anlassen kann: In einer Studie von Santacreu Fernández et al. (2009) war diese zum Beispiel mit 

29,2% der meistgenannte Grund für EU-BürgerInnen, in einen anderen Mitgliedsstaat auszu-

wandern. Darauf folgten die Möglichkeit, in einem solchen zu arbeiten (25.2%), einen höheren 

Lebensstandard zu erfahren (24%) oder zu studieren (7%). Diese prominente Stellung, die ihnen 

heute gebührt, hatten zwischenmenschliche Beziehungen aber nicht immer inne. Im Jahr 1970 

waren ökonomische Motive noch weitaus gewichtiger und drängten jene, die sich auf Lifestyle, 

Ausbildung oder die Liebe bezogen, in den Hintergrund. (Gaspar 2012: 72) Im Zuge der Globa-

lisierung war zu erkennen, wie solche Migrationsmotive in den letzten Jahren zunehmend an 

Bedeutung gewannen (King 2002). So wird auch Lifestyle-Migration als ein Mobilitätskonzept 

beschrieben, das speziell im globalen Norden zu erkennen ist (Benson; O'Reilly 2009a: 2) und 

sich zudem als Konsequenz westlicher Entwicklungen erweist (O‟Reillys 2007a, 2007b).  

 

„The sentimental sphere has thus assumed a pre-eminent role in moving deci-

sions  particularly intra-European love, which has been identified as an im-

portant social trigger for moving and one of the main forces behind a perma-

nent or temporary stay in a foreign culture. (King, 2002a; Gaspar, 2009)“ 

(Gaspar 2012: 72) 

 

Drei der sechs Befragten dieser Forschungsarbeit hatten ihre österreichischen PartnerInnen in 

Spanien getroffen, kennen und lieben gelernt.  
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„I just came here because of him. Otherwise I wouldn‟t have thought of Vien-

na. It‟s a beautiful city, but it wasn‟t in my plans.” (Natalia 2015: 60)  

 

Aus dieser Aussage lässt sich deutlich herauslesen, welche Relevanz die Liebe in Bezug auf die 

Entscheidung, in eine bestimmte Stadt zu migrieren, spielen kann. Natalia wählte Wien definitiv 

wegen ihres Freundes. Ähnlich war es bei Fernando, der ebenfalls auf Grund seiner damaligen 

Partnerin beschloss, nach Österreich zu kommen. So erzählte er:  

 

„Ich weiß nicht wie das war, aber sie hat mich überzeugt hierher zu kommen 

Erasmus zu machen. Ich weiß nicht wie sies geschafft hat, weil ich war nicht so 

sicher. Einerseits wollte ich immer rausgehen, andererseits wirklich rausgehen 

und alles verlassen, auch wenn nur ist für 6 Monate, war wirklich etwas Gro-

ßes. Ich weiß nicht ob für sie oder mich, aber habe ich entschieden hier her zu 

kommen für 6 Monate.“ (Fernando 2015: 38, 39) Aus den sechs Monaten wur-

de schließlich ein unbegrenzter Aufenthalt…  

 

In der bereits genannten Studie von Santacreu Fernández et al. (2009) migrierten 61.6% der be-

fragten EU-BürgerInnen ins Herkunftsland ihrer Partnerin bzw. ihres Partners. Diese Form der 

Migration galt zum Zeitpunkt dieser zitierten Forschung als neues Phänomen – nicht mehr die 

Familienzusammenführung (36.2%) im herkömmlichen Sinn (Nach-Zusammenzug von Partne-

rInnen derselben Nationalität) steht im Vordergrund, sondern bi-nationale Liebschaften nehmen 

zu. (Santacreu Fernández et al., 2009; siehe auch Scott 2006; Scott, Cartledge 2009) 

Dies lässt sich im Kontext der EU analysieren, indem die Globalisierung sowie die Mobilitäts-

freiheit innerhalb der EU, Motive darstellen können, weshalb bi-nationale Liebschaften zuneh-

men. Die Reisefreiheit kann Grund dafür sein, in anderen Mitgliedsstaaten soziale Netzwerke 

und Beziehungen aufzubauen, was zur Folge vermehrt bi-nationale Partnerschaften haben kann. 

(siehe S. 47) 

Unterstützend zum Motiv, den Wohnsitz nach dem/der FreundIn zu richten, könnte die Situation 

im Herkunftsland auf die ImmigrantInnen einwirken.  
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„Ich wollte Musiklehrerin sein, und das war sehr schwierig zu dieser Zeit dort 

[…] Und dann Markus hat mir gesagt, du kannst nach Wien kommen und dann 

kannst du schauen, ob es dir dort gefällt.“ (Alicia 2015: 23) 

 

Somit war die Migration eine Möglichkeit, sowohl mit dem/der PartnerIn zusammenzuleben als 

auch bessere Berufschancen zu erzielen.  

 

In Germans Biographie handelte es sich um eine Beziehung, die sich erst in Österreich entwi-

ckelte. Er lernte seine jetzige Partnerin in Österreich kennen.  

 

„Ich habe Daniela, meine Freundin, bei einem Seminar im Juli 2009 kennenge-

lernt, dann haben wir im September eine Beziehung begonnen, das ist auch ein 

wichtiger Grund, aber sie war nicht der Grund weshalb ich nach Ö gekommen 

bin, sondern sie hat begonnen mit meinem Leben hier – gleichzeitig.“ (German 

2015: 52)  

 

Auch dieses Phänomen ist bereits in früheren Forschungen wiederzufinden: Van Mol et. al. 

(2015: 470) argumentieren, durch die in der EU gewährleistete Mobilitätsfreiheit würden sich 

der „Partnermarkt“ sowie die Chance, eine Person aus einem anderen Mitgliedstaat kennenzuler-

nen, vergrößern. Dies bestätigt sich auch in der Studie von Schroedter et. al. (2015), wo es heißt, 

EU-BürgerInnen, die – sei es nur für kürzere oder eben längere Zeit – in einem anderen Mit-

gliedsstaat wohnhaft sind, stärker dazu tendieren, binationale Partnerschaften einzugehen. Insbe-

sondere Austauschprogramme legen diesbezüglich oft die ersten Bausteine. Für German spielte 

bei der Entscheidung, Spanien zu verlassen, zwar noch keine Partnerin eine Rolle – diese veran-

lasst ihn aber dazu, womöglich nicht mehr dorthin zurückzuziehen. Er könnte sich vorstellen, in 

Zukunft (auch beruflich) mit Daniela etwas aufzuziehen. (German 2015: 55) 

 

Claras Fall erwies sich genau andersrum. Bei ihr spielte eine Beziehung ebenfalls eine Rolle, 

jedoch war diese bereits beendet. „Ich habe auch einen Freund in Spanien für viele Jahre gehabt 

und dann haben wir Schluss gemacht. Es war also der perfekte Moment ins Ausland zu gehen.“ 

(Clara 2015: 5) So meinte sie, durch den Prozess des Schlussmachens mit ihrem Freund, ebenso 

wie das Auswandern vieler ihrer Freunde, verspürte sie verstärkt den Drang, ins Ausland zu ge-
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hen. (Clara 2015: 5) So wie sie ihre Situation schilderte, taten es auch schon einige Befragte an-

derer Forschungen: Persönliche Krisen, einschneidende Ereignisse sowie Probleme im Her-

kunftsland würden in Menschen den Wunsch hegen, ihr Herkunftsland zu verlassen. So würde 

das Zurücklassen von Altlasten und die Flucht aus bestimmten Lebensumständen als Anlass für 

einen Neubeginn dienen können. (O‟Reilly 2000; Hoey 2005; Benson, O‟Reilly 2009) Der 

Wunsch nach Neuanfängen stellt in der Lifestyle-Migration ein zentrales Mobilitätsmotiv dar. 

Amit (2012) arbeitet in seinem Werk „The raptures and ruptures of mobility” heraus, dass sich 

junge Erwachsene häufig nach einem „break from the usual“ (ebd. 503) sehnen. Ihr Ziel sei, 

Routinen zu durchbrechen sowie sich von belastenden Verantwortungen und Verpflichtungen zu 

lösen. Auch der Zerfall sozialer Netzwerkstrukturen könne Personen dazu bewegen, ihre Heimat 

zu verlassen und sich andernorts neu zu orientieren. Solche Push-Faktoren würden in Migrati-

onsprozessen eine zentrale Rolle spielen und zur Auswanderung aus dem Herkunftsland anregen. 

(Wöhlcke 2001) In Claras Fall bestätigen sich diese Push-Faktoren und gehen gleichzeitig mit 

sogenannten Netzwerkansätzen einher. Bei diesen erweisen sich Verwandtschaftsbeziehungen 

und soziales Kapital als wichtige Elemente. (Hugo 1981, Boyd 1989) Persönliche Beziehungen 

sowohl im Herkunfts- als auch im Zielland sind hier von großer Bedeutung und können zur Aus-

lösung von Kettenmigrationsprozessen sowie internationaler Arbeitsmigration führen. (Boyd 

1989, Massey 1990: 17, Massey u. a. 1993: 448). So lösten sich in Claras Fall wichtige soziale 

Beziehungen auf – das Beendigen der Liebesbeziehung sowie die Tatsache, dass viele ihrer 

FreundInnen gerade Spanien verlassen hatten, bewegten sie dazu, nach Wien zu immigrieren. 

Der Netzwerkansatz wird hierbei interessanterweise von der anderen Seite beleuchtet: Clara hat-

te zwar keine Verwandtschaftsbeziehungen im Zielland, jedoch hielten sie jene in Spanien nicht 

fest/zurück. Im Gegenteil, durch die Emigration vieler ihrer Freunde wurde eine Art Kettenmig-

ration ausgelöst, die Clara dazu pushte selbst auszuwandern.  

 

Abgesehen von beziehungstechnischen Motivationen gibt es in Partnerschaften durchaus andere 

gewichtige Gründe, das Herkunftsland zu verlassen. Motive, die sich rein auf einen selbst bezie-

hen und primär in keinem Bezug mit anderen Personen stehen. So meinten Fernando und Alicia, 

dass ihre Beziehung stark zur Migrationsentscheidung beitrug, sie jedoch durchaus auch noch 

weitere Gründe hatten, Spanien zu verlassen. Ein solcher sei für Alicia beispielsweise die Neu-

gier gewesen, die sie packte und in ihr den Wunsch weckte, Neues zu entdecken. (Alicia 2015: 

28) Natalia führte des Weiteren aus, wenn sie nicht nach Wien gekommen wäre, dann würde sie 

http://search.obvsg.at/primo_library/libweb/action/display.do?tabs=detailsTab&ct=display&fn=search&doc=TN_wos000311455900013&indx=1&recIds=TN_wos000311455900013&recIdxs=0&elementId=0&renderMode=poppedOut&displayMode=full&frbrVersion=&dscnt=0&frbg=&scp.scps=scope%3A%28UWI_O_SFX%29%2Cscope%3A%28UWI_R_PHAIDRA%29%2Cscope%3A%28UWI_O_metalib%29%2Cscope%3A%28UWI_aleph_acc%29%2Cprimo_central_multiple_fe&tab=default_tab&dstmp=1431432439415&srt=rank&mode=Basic&&dum=true&tb=t&vl(freeText0)=raptures%20and%20ruptures&vid=UWI
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jetzt in Berlin sein, denn es sei immer ihr Plan gewesen, zu reisen und neue Leute kennenzuler-

nen. (Natalia 2015: 60)  

Die Entscheidung aufgrund des Partners/ der Partnerin ins Ausland zu gehen ist demnach, in 

keinem der soeben geschilderten Fälle, als alleiniges Motiv anzusehen. Die Liebe kann durchaus 

als Katalysator dienen, den Schritt in die Ferne zu wagen, ist jedoch nicht als einziger Grund 

anzuerkennen. 

 

Die Liebe nahm also in dieser Arbeit – mit wie bereits erwähnt fünf von sechs Migrationsfällen – 

einen zentralen Stellenwert ein. Entweder migrierten die Befragten aufgrund der Partnerin/ der 

Partners in deren Herkunftsland, lösten sich von einer vorherigen Beziehung oder gingen in Ös-

terreich eine neue ein. Dennoch sind Beziehungen nicht als einziges Motiv zu betrachten: Keine 

der befragten Personen meinte, er/sie sei nur wegen der Freundin/des Freundes ins Ausland ge-

gangen. Die Entscheidung für Wien hing zwar schon davon ab, aber den Schritt ins Ausland hät-

ten sie auch ohne PartnerInnen gewagt. 

 

 

5.2. Sprache 

 

Ein weiterer Grund, der sich sowohl im Zusammenhang mit Lifestyle-Migration sehen lässt, als 

auch einen wesentlichen Faktor hinsichtlich der Migrationsentscheidung darstellt, ist die Spra-

che.  

 

„[H]ab ich angeschaut welche Möglichkeiten für Erasmus ich hatte in deutsch-

sprachigen Ländern, weil ich noch weitermachen wollte mit Deutsch. Und 

dann habe ich gesehen, dass München und Wien meine zwei Möglichkeiten 

waren.“ (Mauro 2015: 8) 

 

Obwohl die deutsche Sprache bei allen Befragten thematisiert wurde, spielte sie dennoch, in Be-

zug auf die Migrationsentscheidung, nur bei zwei Personen eine Rolle.  

So meinte Mauro, sein Ziel sei gewesen, sein Deutsch aufzufrischen, es zu intensivieren um es 

zu „beherrschen“. (Mauro 2015: 9) Ebenso sah German durch die Migration eine Möglichkeit, 

die Sprachkenntnisse zu verbessern. (German 2015: 50) Interessant ist, dass beide den Gedanken 
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hegten, wenn sie erst mal die Sprache verinnerlicht hätten, sie ihren Lebensmittelpunkt zukünftig 

in Österreich sichern könnten. (Mauro 2015: 9; German 2015: 50f.)  

 

„[D]ann hab ich viel weiter Deutsch gelernt, habe ich viele Kurse gemacht an 

der Uni Wien. So ohne Stopp, seit ich in Österreich bin, hab ich kein Monat 

ohne Deutsch, habe ich immer Deutsch gelernt, regelmäßig, weil ich gewusst 

hab, dass ich hier bleiben möchte.“ (German 2015: 52f.)  

 

Dies spiegelt auch die momentan aktuelle Debatte der Integration in Österreich wieder. Auf der 

Homepage des Bundesministeriums für Europa, Integration und Äußeres (BMfEIÄ) ist zum Bei-

spiel zu lesen und in einem Video
7
 zu sehen, dass Integration stark dadurch gemessen wird, wel-

chen Beitrag die Personen mit Migrationshintergrund in Österreich leisten. Laut BMfEIÄ sind 

die erbrachten Leistungen von der Sprachkompetenz abhängig, wodurch die Erlernung der deut-

schen Sprache als zentrales Element der Integration gewichtet wird.  Auch viele aktuelle politi-

sche Diskurse sowie mediale Berichterstattungen  zeigen den zentralen Fokus des Erwerbs der 

Deutschen Sprache und geben zu verstehen, dass es ohne Deutsch-Kenntnisse schwer ist, in Ös-

terreich Fuß zu fassen, sich zu integrieren und aufgenommen zu werden. 

 

Anders als Mauro und German beherrschte Alicia Deutsch im Vorfeld nicht. Dennoch waren die 

fehlenden Sprachkenntnisse kein Hindernis in Bezug auf ihren Job und somit auf den Beitrag, 

den sie in Österreich leisten konnte. So unterrichtete sie beispielsweise Kinder im Rahmen der 

Assoziation AESPA Spanisch und fing später in einer Europa-Schule in Wien zu arbeiten an. 

(Alicia 2015: 23f.)  

 

„Eine Freundin […] hat mich angerufen und gesagt ‚Alicia, in meiner Schule 

fehlen Lehrerinnen, kannst du vorbei kommen und dir vorstellen, dass du eine 

Lehrerin bist?„ Ich habe gesagt ja aber wie kann ich das machen? Ich kann 

nicht gut Deutsch reden. Sie hat gesagt: ‚Meine Direktorin ist sehr offen, auch 

ist es eine Europa-Schule, auch wollen sie, dass jemand Spanisch unterrichtet„. 

[…] [D]ie Direktorin […] hat gesagt: ‚Du kannst überhaupt nicht gut Deutsch, 

aber du wirst das in drei Monaten lernen.„ Dann habe ich dort angefangen. […] 

                                                           
7
 http://www.bmeia.gv.at/integration/; Zugriff 09.11.2015 

http://www.bmeia.gv.at/integration/
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Da habe ich für alle Spanisch und Musik unterrichtet und dann mit der Zeit ha-

be ich angefangen Mathematik zu unterrichten, Deutsch zu unterrichten, mit 

der Zeit habe ich andere Aufgaben angenommen.“ (Alicia 2015: 24f.) 

 

Dieses Beispiel widerspricht den Berichten des BMfIEÄ und zeigt, das multilinguale Sprachein-

richtungen durchaus existieren sowie gefördert und nachgefragt werden. Der Aussage von Alici-

as Direktorin zufolge, ist die Sprache innerhalb von drei Monaten erlernbar. Deshalb war es für 

sie kein Grund, die Spanierin nicht anzustellen. 

 

Auch in Beratungsstellen wie beispielsweise der Wirtschaftskammer Österreichs (WKO), herr-

schen andere Praxen. Dies stellte sich in einer Forschungsdesignarbeit von Appenzeller und Bie-

ber (2015) heraus, in der SpanierInnen, die in Wien ein Unternehmen gründeten, erzählten, sie 

hätten von MitarbeiterInnen der WKO Auskünfte auf Spanisch erhalten. Daran lässt sich erken-

nen, dass es sehr wohl Unterschiede zwischen der medial betriebenen Debatte um deutsche 

Sprachkenntnisse und der Einstellungen der Bevölkerung demgegenüber gibt. Es herrscht zudem 

eine gewisse Wertschätzung gegenüber den unterschiedlichsten (vor allem westeuropäischen) 

Sprachen. Darüber hinaus gibt es dem Anschein nach eine breite Auffassung dahingehend, dass 

komplizierte Informationen besser in der Muttersprache verstanden werden.  

 

Clara erzählte, sie hätte vorgehabt, ihr einst geplantes Erasmus-Jahr in Wien zu absolvieren, um 

ihre Deutschkenntnisse zu verbessern, erhielt damals jedoch keinen Platz. (Clara 2015: 2) Dem-

zufolge spielte die Sprache bei ihrem ersten längeren Auslandsaufenthalt sehr wohl eine Rolle. 

In Bezug auf ihre derzeitige Situation in Österreich erschien dies jedoch nicht mehr von Bedeu-

tung. Ähnlich war es bei Alicia, welche die deutsche Sprache nie als Migrationsgrund anführte, 

jedoch erzählte, dass sie, im Alter von 22 Jahren, nach London ging, um ihr Englisch zu verbes-

sern. (Alicia 2015: 36) 

 

Abgesehen vom Wunsch, eine neue Sprache zu verinnerlichen, galt für Mauro ebenso die Uni-

versität als Grund für seine Entscheidung nach Wien zu kommen; denn hier sehe er gute Chan-

cen zur Weiterbildung. (Mauro 2015: 10, 16)  
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„[I]ch will immer viel lernen […], auch in einer anderen Universität lernen, 

denn man kennst schon die eigene Uni im eigenen Land, aber man weiß nicht, 

wie es in einem anderen Land ist.“ (Mauro 2015: 9)  

 

Das Ziel, sich der deutschen Sprache zu bemächtigen, war bei allen sechs Befragten zu erkennen. 

Es war ihnen ein großes Anliegen, Deutsch zu lernen bzw. zu verbessern. (Clara 2015: 4; Mauro 

2015: 8; Alicia 2015: 26; German 2015: 50) Die meisten von ihnen konnten die Sprache bereits 

im Vorfeld, wenn auch nicht sonderlich gut. (Cara 2015: 2; Mauro 2015: 8; Alicia 2015: 25f.; 

German 2015: 49; Natalia 2015: 59) Fernando und Alicia waren die einzigen, die erst in Öster-

reich Deutsch lernten. (Alicia 2015: 25f.; Fernando 2015: 37, 41) Dies zeigt, dass das Migrati-

onsmotiv „Sprache“, für jene Personen, die aufgrund eines Partners/ einer Partnerin nach Wien 

kamen, nicht relevant war. Natalia, die zwar ebenfalls wegen ihres Freundes nach Österreich 

migrierte, hatte das Glück, in Spanien Translationswissenschaften (Deutsch, Spanisch, Katalan) 

studiert zu haben. (Natalia 2015: 59) Möglicherweise messen jene Personen, die nicht aufgrund 

von PartnerInnen und/oder familiären Angehörigen migrieren, dem Spracherwerb so viel Ge-

wicht bei, um den Integrationsprozess maßgeblich zu fördern. Nicht nur um die beruflichen 

Chancen zu erhöhen, sondern auch um soziale Anknüpfung zu finden. Jene Menschen, die schon 

mit, oder aufgrund, bestimmter sozialer Kontakte migrieren, sehen möglicherweise nicht so viel 

Notwendigkeit darin, die Sprache so rasch wie möglich zu lernen, da sie bereits ein „Auffangbe-

cken“ haben, das sie zumindest anfangs unterstützt.  

 

In der Lifestyle-Migration wird das Thema Sprache nicht diskutiert. Es wird in keinerlei Weise 

als Mobilitätsmotiv angeführt geschweige denn darauf Bezug genommen. Eine Kritik, die zu 

äußern ist, da, wie dieses Forschungsergebnis aufzeigt, sich Sprache sehr wohl als bedeutender 

Migrationsgrund erwiesen hat und demnach nicht unberücksichtigt bleiben darf.  

 

Für zwei der Befragten war die Sprache ein expliziter Grund, auszuwandern – wenn auch nicht 

unbedingt nach Wien, so doch in ein deutschsprachiges Land. Bei weiteren zwei Personen hatte 

die Sprache bei einer vorherigen Migrationsentscheidung als Motiv gegolten, dieses Mal jedoch 

nicht. Daraus lässt sich schließen, dass der Erwerb bzw. die Verbesserung einer (Fremd-)Sprache 

definitiv Gründe sein können, weshalb Menschen beschließen, ihr Herkunftsland zu verlassen; 



53 

 

um so im Zielland oder sogar in beiden Ländern ihre Qualifikationen zu steigern und somit er-

höhte Jobchancen zu generieren.  

 

 

5.3. Erfahrungen 

 

Den Befragten war es nicht nur wichtig, sprachliche Erfahrungen zu sammeln, sondern auch 

welche, die darüber hinausgehen. (Mauro 2015: 16, 18f.; Alicia 2015: 28, 30f; Fernando 2015: 

37) 

 

„Ich wollte einfach immer neue Sachen. Neue Leute. Neue Erfahrungen. Und 

bei mir war klar, wenn ich irgendwo anders studieren kann, dann geh ich dort 

hin. Das war einfach so. Bei mir nach Ö zu kommen, war auch eine neue Er-

fahrung.“ (Alicia 2015: 28) 

 

Das bestätigt die Literatur von King und Ruiz-Gelices (2003), in der es heißt, dass junge Men-

schen häufig ins Ausland gehen, weil sie neue Erfahrungen sammeln möchten. Fremde Kultur-

kreise würden anziehend wirken, um sowohl Neues, als auch sich selbst, besser kennenzulernen 

und sich weiterzuentwickeln. Von den in dieser Arbeit interviewten Personen, wurde ebenfalls 

der Wunsch geäußert, mehr sehen zu wollen (Fernando 2015: 37), sprich in andere Kulturen ein-

zutauchen, neue „Bräuche“ und „Traditionen“ kennenzulernen, Ideen zu sammeln, Herausforde-

rungen zu suchen sowie mit unbekannten Leuten in Kontakt zu treten. (Mauro 2015:16; Alicia 

2015: 30f.; Fernando 2015: 39f.; Germann 2015: 48) Obwohl die sechs Befragten „nur“ inner-

halb der EU migrierten, erhofften sie sich dennoch mit „fremden Kulturen“ in Kontakt zu treten. 

Kohli (2002: 127f.) beschrieb genau diese – „unity in diversity“ – als Besonderheit der EU. 

Ebenso hieß es in einem Zitat von Delanty und Rumford (2005: 60): „Diversity lies at the heart 

of Europe‟s cultural richness […].“ Hierdurch wird verdeutlicht, welch kulturelle Vielfalt Europa 

zu bieten hat.  

 

„[A]lles was ich nicht kenne, alles was neu ist. […] die Leute, […w]ie die Per-

sonen sind. [D]u bist anders du bist anders als andere […] die Kultur ist an-

ders.“ (Alicia 2015: 30f) 
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Dieser Aspekt des „Anders-Seins“ wird in Bezug auf die Identitätsfindung, in der Literatur im-

mer wieder hervorgehoben. (Maiworm, Teichler 1996; Bagnoli 2009, McDowell 1999; Desfor-

ges 2000). Sich selbst durch die Begegnung mit einem anderen Individuum besser kennenzuler-

nen – insbesondere dann, wenn dieses Zusammentreffen in einem fremden Kulturkreis passiert – 

tragen laut Bagnoli (2009) maßgeblich zur Persönlichkeitsfindung bei. Dies wird durch folgen-

des Zitat, welches bereits im theoretischen Teil dieser Arbeit angeführt wurde, nochmals unter-

mauert:  

 

„When moving from a familiar context to an unfamiliar one, people are con-

fronted with the other. This other could be the local cultures they are visiting, 

or indeed the other within the self, learning to see oneself though different 

eyes.“ (Bagnoli 2009: 341) 

 

So meinte auch Mauro, diese Erfahrung sei für seinen persönlichen Werdegang, es sei seine ei-

gene, die er nur für sich mache. Der Aufenthalt in Österreich ließe ihn wachsen, zu sich selbst 

finden und verschaffe ihm Selbstvertrauen. (Mauro 2015: 16ff.) Alicia fügte des Weiteren hinzu, 

dass sowohl positive als auch negative Erfahrungen zur Selbstentwicklung beitragen würden. 

(Alicia 2015: 32) Diese Aussagen decken sich mit jenen von Bagnoli (2009), Maiworm und 

Teichler (1996), wo es heißt, ein Auslandsaufenthalt trage maßgeblich zur Entwicklung des ei-

genen Selbst bei. Diese Argumentation ist nicht nur in der Lifestyle-Migrationsliteratur zu fin-

den, sondern zeichnet sich bereits in alten Mythen ab. (Van Gennep 1960)  

Demnach kann der Wunsch, ins Ausland zu gehen um Neues zu erleben, auch ein Wunsch dafür 

sein, sich selbst besser kennenzulernen; sprich nicht nur „Fremdes“, sondern sich selbst durch 

das „Fremde“, zu entdecken.  

 

„Die Leute in Spanien würden mich nicht mehr erkennen, weil ich bin ganz 

anders als ich früher war. Vorher hatte ich nie so viel Selbstvertrauen, wie ich 

jetzt habe.“ (Fernando 2015: 40)  

 

Des Weiteren führte Fernando aus, dass er sich in Österreich zu einer Person entwickelt hätte, 

die er in Spanien bzw. in früheren Zeiten nicht war geschweige denn werden konnte. In Wien 

sah er die Möglichkeit, sich neu zu definieren, so, wie er zum jetzigen Zeitpunkt sein wollte. 
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(Fernando 2015: 42, 46) Diese Phänomen spiegelt sich in einem Text von Bagnoli wieder, in 

dem es heißt, Reisen stelle eine Möglichkeit dar „of becoming someone“ (Bagnoli 2009: 325). 

Demnach scheinen ein örtlicher Wechsel und das Zurücklassen gewohnter Umfelder stark zur 

(erwünschten) persönlichen Veränderung beitragen zu können. Zwei andere der Befragten er-

zählten ebenso vom Erasmusaufenthalt, der einen ändere, als auch vom „big change“, der einen 

durch die Auslandserfahrung widerfahren könne. (Clara 2015: 5; Natalia 2015: 60)  

 

Dem empirischen Datenmaterial nach zu schließen sahen die Befragten durch das Verlassen ih-

rer gewohnten Umgebung die Möglichkeit, aus ihrer Komfortzone herauszutreten und „Frem-

des“ sowie in weiterer Folge sich selbst zu entdecken. In der Literatur der Rite of Passage (vgl. 

Kapitel 4.3.) wird von destandartisierten, nonlinearen Prozessen des Erwachsenwerdens gespro-

chen. Junge Menschen schlagen nicht mehr „herkömmliche“ Laufbahnen im Sinn von Studium-

Arbeit-Haus-Familie ein, sondern gehen individuelle Wege, auf denen sie sich ihren persönli-

chen Herausforderungen stellen. Das konnte auch durch die Forschung in dieser Arbeit bestätigt 

werden. Sowohl dem empirischen Datenmaterial als auch dem theoretischen Teil dieser Arbeit 

ist zu entnehmen, dass sich junge Menschen auf dem Weg ins Erwachsenwerden spezifischen, 

auf ihren Werdegang abgestimmten Aufgaben stellen, um ein hohes Maß an Selbstbewusstsein 

und Persönlichkeitsentwicklung zu erfahren. Hierbei stellt sich die Frage, ob dieses Phänomen 

der Selbstverwirklichung nicht sehr neoliberalen Ansätzen folgt – Profitmaximierung, Mehrwert, 

Individualismus? So heißt es in einer Arbeit von Hahn (2011: 26): „Im Zuge dieser Anpassung 

der Individuen an die neoliberale Transformation der Gesellschaft fällt der Entwicklung von 

Kompetenzen eine zentrale Rolle zu. Kompetenzen wirken als Verhaltens- und Denkkodizes im 

Dienste der Persönlichkeitsformierung […].“ 

Wird Identitätsfindung im Kontext der EU beleuchtet, so scheint es, als würden EU-

BürgerInnen durch die Migrationserfahrung in einem anderen Mitgliedsstaat nicht nur diesen 

sowie sich selbst besser kennenlernen, sondern auch ihr Zugehörigkeitsgefühl gegenüber der EU 

verstärkt wahrnehmen. So schafft der Mobilitätsprozess eine Bewusstseinserweiterung in zweier-

lei Hinsicht: Das Bewusstsein, sprich die Reflexion, über sich selbst, als auch über die Rolle 

des/der EU-BürgerIn. 

 

Die Tatsache, dass sich viele der Befragten nach mehr Selbstbestimmung sehnten, führte Mauro 

etwa darauf zurück, dass sich spanische Eltern weitaus mehr in das Leben ihrer studierenden 
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Kinder einmischen, als es jene in Österreich tun. So würde den Studierenden hier beispielsweise 

mehr Zeit für deren (Aus)bildung zugestanden werden und neben dem Studium zu arbeiten sei 

normaler als in Spanien und zudem positiv behaftet. Dementsprechend hätten junge Erwachsene 

in Wien in einer früheren Lebensphase die Möglichkeit, ihren eigenen Weg zu finden. (Mauro 

2015: 12) Im Konzept der Rite of Passage wird der Begriff des „lifelong learnings“ verwendet, 

wo (Aus)bildung nicht mehr rein mit schulischen und/oder universitären Bildungswegen in Ver-

bindung gebracht, sondern weiter gefasst wird. (Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot 

2001: 33) 

 

„Ich bin ein Neu-Lerner. Ich mag einfach neue Sache, neue Personen ich 

brauch ein bisschen Herausforderung sonst mache ich nichts. Wenn ich keine 

Herausforderung habe bin ich nicht so motiviert und mache nichts.“ (Fernando 

2015: 39f.)  

 

In Inkeles Begrifflichkeit von Modernisierung wird unter Bildung, ebenso wie im Konzept der 

Rite of Passage, nicht allein die schulische Wissensbildung sondern vielmehr eine Bildung ver-

standen, die durchs Leben leiten und in Richtung moderner Gesellschaft führen soll. (Inkeles 

1969: 210ff.) Des Weiteren schreibt er dem „Modern Man“ „openness to new experience, inde-

pendence from parental authority, and taking an active part in civic affairs“ zu. (Inkeles 1969: 

208). Hierbei stellt sich die Frage, ob jene Menschen, die Offenheit und Bereitschaft zeigen ihr 

Herkunftsland zu verlassen „modernere“ Individuen sind, als jene die „konventionelle“ 

(Aus)Bildungs- und Lebenswege einschlagen. In der Lifestyle-Literatur werden MigrantInnen 

von Nudrali und O‟Reilly (2009) beispielsweise als mutig, risikofreudig und als Pioniere ihrer 

Zeit beschrieben, was Inkeles (1969) Auffassung des „Modern Man” ähnelt.  

 

Fakt ist, dass der Wunsch, neue Erfahrungen zu sammeln, sich als Grund erweist, ins Ausland 

gehen zu wollen. Alle sechs Interviewten äußerten das Bedürfnis nach Neuem, waren willig 

Neues kennenzulernen – sei es im Sinn der Sprache, der Kultur, der Menschen oder der Ideen – 

und auf der Suche nach neuen Herausforderungen. Im folgenden Kapitel wird herausgearbeitet, 

woraus sich der Wunsch nach neuen Erfahrungen ableiten lässt und als welch zentrales Motiv 

sich dabei das Ausbrechen aus gewohnten Umfeldern erweist.  
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5.4. Routine – Wechsel 

 

„Spanien war genug für 24 Jahre. […] Es ist der Moment um das zu machen 

(umso zu leben), zumindest für mich. Der wichtigste Grund war, dass ich einen 

Wechsel gebraucht habe.“ (Alicia 2015: 6f.) 

 

Ein weiterer Grund, der von den Befragten genannt wurde, war der Wunsch nach einem Wech-

sel. Fünf der sechs Interviewten führten an, dass sie von ihrer gewohnten Umgebung müde seien, 

dass sie sich nach etwas Neuem sehnten und es ihnen als der perfekte Moment erschien, das 

Herkunftsland zu verlassen. (Clara 2015: 5; Mauro 2015: 11; Alicia 2015: 28; Fernando 2015: 

37; Natalia 2015: 66) Neugier, Langeweile, Routine, Beziehung und ein Gefühl der Enge riefen 

bei allen sechs Befragten den Wunsch hervor, zu reisen und oder in einem anderen Land zu le-

ben. (Clara 2015: 1; Mauro 2015: 8; Alicia 2015: 28; Fernando 2015: 37; German 2015: 49; Na-

talia 2015: 60) Das Herbeisehnen eines Neubeginns stellt in der Lifestyle-Migration auch ein 

zentrales Mobilitätsmotiv dar. (O‟Reilly 2000; Hoey 2005; Benson, O‟Reilly 2009) So meinte 

Amit (2012) beispielsweise, junge Erwachsene würden häufig das Bedürfnis nach einem „break 

from the usual“ (ebd. 503), sprich nach einem Wandel, haben. Ihr Anliegen sei, routinierten Ab-

läufen den Rücken zuzukehren, sich von alten Gewohnheiten zu trennen sowie sich von belas-

tenden Verantwortungen und Verpflichtungen zu lösen.  

 

„In Spanien war ich so ein typisches Modell von Spanier – geboren in einer 

Stadt, aufgewachsen studiert in einer Stadt, Schule, Gymnasium, Uni. Dann 

fängt auch an in einer Stadt zu arbeiten. Ein Standard Leben, wirklich ganz 

Standard Leben – Freunde von Kindheit und dann auch von Uni. Die Familie 

ganz nah […] alles wirklich ganz ganz normal.“  

(Fernando 2015: 37) 

 

Anschließend fügte Fernando hinzu, dass er immer schon vorgehabt hätte, auszuwandern, was 

sich durchaus auf sein „ganz ganz normales“ Leben schließen lässt. Denn ein Aspekt, der häufig  

genannt wurde, war das routinierte Leben. Den AbsolventInnen war es zu langweilig so weiter-

zumachen, wie sie es bisher gewohnt waren. (Alicia 2015: 28, 33; Fernando 2015: 39; German 

2015: 50; Natalia 2015: 60, 66)  
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„I was tired of the same surroundings, the same people, I mean I like my 

friends, my family and my surrounding. I am someone who need change every 

sometime. And I was thinking I really need to go, I really need to go I want to 

see. Want to be in another culture, learn another language, to drink and eat dif-

ferent things.” (Natalia 2015: 66)  

 

Der Wunsch nach neuen Erfahrungen und Abenteuern erweckte in den Befragten die Bereit-

schaft zu migrieren. Benson und O‟Reilly (2009: 3) beschreiben dies als „escape from some-

where and something, while simultaneously an escape to self-fulfilment and a new life – a recre-

ation, restoration or rediscovery of oneself, of personal potential or of one‟s „true‟ desires.” Es 

sei die Sehnsucht nach Neuem, die junge Menschen dazu bewege, ihr Herkunftsland zu verlassen 

sowie der Wunsch, in diesem Neuen Erfüllung zu finden.  

Dies deckt sich auch mit Aussagen von Alicia und Fernando. So meinte erstgenannte, es sei ihr, 

seit sie 18 Jahre sei, langweilig gewesen, immer am selben Ort zu verweilen. (Alicia 2015: 28) 

Fernando schilderte sein spanisches Leben und meinte, es sei immer dieselbe Sache, von Woche 

zu Woche derselbe Ablauf gewesen, wodurch sein Leben an Spannung verlor. So habe er sich in 

seiner Situation nicht mehr wohlgefühlt und nicht weitermachen wollen. (Fernando 2015: 39) 

German stellte sich die Migration als „frische Luft” vor, die er seinem Leben einhauche, um 

neue Ideen und Möglichkeiten zu generieren. (German 2015: 50) Dies deckt sich mit Benson und 

O‟Reillys Argumentation (2009a: 1), dass Migration eine Möglichkeit darstellt, den (Wis-

sens)horizont zu erweitern und, sofern erwünscht, zeitlich begrenzte Erfahrungen zu sammeln.  

 

Zwei weitere Interviewte bezeichneten den damaligen Zeitpunkt als „perfekten Moment“, Spani-

en zu verlassen. Aufgrund diverser Lebensumstände (Clara trennte sich von ihrem Partner und 

Mauro hatte Schwierigkeiten mit Personen aus dem Studentenheim) habe es sich gut ergeben, 

ihrem Herkunftsland den Rücken zuzukehren. (Clara 2015: 5; Mauro 2015 11)  

„[J]a, ich wollte einfach weg, irgendwann wollte ich einfach weg. […] Das es 

im Studentenheim irgendwann schlecht war, war nicht der Hauptgrund, es 

kommt dazu. Es hat sich gut ergeben.“ (Mauro 2015: 11)  
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Das Zurücklassen von Altlasten stellt in der Lifestyle-Migration ebenfalls einen zentralen Mobi-

litätsgrund dar. In einem Zitat von Benson und O‟Reilly (2009b: 616) heißt es, Lifestyle-

Migration kann „broadly be defined as indicative of a fundamental change in lifestyle, signifying 

a break, a contrast, a turning point, and a new beginning.” Darunter werden von bisherigen For-

scherInnen persönliche Krisen, einschneidende Ereignisse oder die Flucht aus bestimmten Le-

bensumständen verstanden. (O‟Reilly 2000; Hoey 2005; Benson 2009a; Benson, O‟Reilly 2009)  

 

 

5.4.1. Wien 

 

Für einige der Befragten bedeutete solch ein Neuanfang eine Migration nach Wien. Ein Gefühl 

der Enge, das sie im Heimatort verspürten, äußerte sich ebenso als Mobilitätsmotiv. (Alicia 

2015: 33; Fernando 2015: 37; Natalia 2015: 60)  

 

„[M]ein Dorf ist klein. […] Es ist zu eng für mich. Es ist immer die gleiche 

Geschichte. Es gibt nicht so viele Angebote.“ (Alicia 2015: 33)  

 

Ähnlich beschrieb es Fernando, indem er meinte, Valencia sei „einfach zu klein“ gewesen, er 

wollte mehr sehen von der Welt und hätte schon seit langem den Plan gehabt auszuwandern. 

(Fernando 2015: 37)  

Ein Umfeld, das nicht mehr ihrem Lebensstil entsprach, der Mangel an breitgefächertem Ange-

bot sowie das routinierte Leben – kurz gesagt: ein Attraktivitätsverlust ihres Herkunftsortes – 

galt daher als Grund, weshalb sich die AbsolventInnen für die Migration entschieden. (Clara 

2015: 5; Mauro 2015: 11, Alicia 2015: 28, 33; Fernando 2015: 37; Natalia 2015: 66) In der Lite-

ratur zur Lifestyle-Migration zeigt sich, dass ausschlaggebende Faktoren für die Zieldestination 

junger Menschen häufig attraktive Freizeitangebote darstellen. (Grundy, Jamieson 2007) Dieses 

Phänomen kann eine Erklärung dafür sein, weshalb für die sechs Befragten die Wahl auf Wien 

fiel.  

„Wien war ganz gut […] da es eine große Stadt ist und viele Möglichkeiten 

hat, zum Reisen und was eine große Stadt bietet. Ich komme nicht von eine 

große Stadt in Spanien und wenn ich EFD mache, wünsche ich eine große 

Stadt.“ (German 2015: 50)  
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Da vier der sechs Interviewten bereits zuvor in Wien gewesen waren – in Form eines Kurztrips, 

Familien- oder Freundesbesuchs – hatten sie bereits ein Bild vom Zentrum Österreichs. So erin-

nerten sie sich beispielsweise an Spaziergänge durch die Stadt, Besichtigungen, Partys, nette 

Leute und eine gemütliche Atmosphäre. (Clara 2015: 4; Alicia 2015: 27; German 2015: 50; Na-

talia 2015: 60) Alicia meinte, für sie sei Wien eine Musikstadt gewesen, die viel kulturelles Pro-

gramm bot; im Gegenteil zu Andalusien, wo Theater-, Oper- oder Konzertbesuche viel kostspie-

liger ausfallen würden. (Alicia 2015: 35) Mauro erzählte, im war zu Ohren gekommen, Wien sei 

die Stadt mit „der besten Lebensqualität“ (Mauro 2015: 10) und Clara führte weiter aus:  

 

„Ich finde Wien super cool. Man kann viele Dinge machen. Ich gehe gerne ins 

Museum, in Ausstellungen und Konzerte und hier kann man viele Sachen ma-

chen. Ebenso kann man in Restaurants, Bars, etc. gehen. Es gibt Städte die 

groß sind, aber nicht so viele Möglichkeiten haben. Oder zumindest nicht so 

wie hier...“ (Clara 2015: 2)  

 

Die Vorstellungen von Wien waren sowohl vor dem Migrationsprozess, als auch während des 

Aufenthalts in dieser Stadt von allen Befragten positiv behaftet. Sie schrieben dem Zentrum Ös-

terreichs Eigenschaften wie „gemütlich, interessant, imperial, klassisch, cool“, uvm. zu. (Clara 

2015: 3; Fernando 2015: 42; German 2015: 50; Natalia 2015: 62)  

 

„Ich brauch wirklich so eine Stadt wo ich entscheiden kann ob machen will 

was ruhig ist oder zum Party machen. Und um das zu machen ist Wien perfekt, 

die beste Stadt der Welt – und ich habe viele gesehen. Das Angebot, was du in 

Wien machen kannst, jede Saison hat so ihren Höhepunkt.“ (Fernando 2015: 

42f.) 

 

In der Literatur der Lifestyle-Migration spielt die Suche nach einem besseren Leben einen zent-

ralen Faktor. EmigrantInnen würden jene Destinationen wählen, die ihren Vorstellungen, Wün-

schen sowie ihrem angedachten Lebensstil entsprechen würden. (vgl. Kapitel 4.2.) Dies lässt sich 

auch anhand des empirischen Datenmaterials erkennen, da die Interviewten Wien zum Großteil 
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als lebens- sowie als liebenswerte Stadt betrachteten die ihren Erwartungen in ein „neues, besse-

res“ Leben gerecht werden würden. 

 

 

5.5. Unabhängigkeit 

 

Freiheit, sprich ein Gefühl der Unabhängigkeit, spielte für fünf der sechs Befragten eine zentrale 

Rolle hinsichtlich ihres Migrationsprozesses. (Clara 2015: 4; Alicia 2015: 32; Fernando 2015: 

42; German 2015: 51; Natalia 2015: 61) Auch in der Lifestyle-Literatur gilt die Befreiung von 

Zwängen als ein Migrationsmotiv. (Benson, O‟Reilly 2009b) Dies kann beispielsweise in Bezug 

auf die in dieser Forschungsarbeit befragten Personen als Abnabelungsprozess vom Elternhaus 

verstanden werden.  

 

„Ich bin 30 Jahre alt und ich möchte nicht mit meiner Familie Leben. Das habe 

ich noch nie gesagt, aber ich denke das war schon wichtig auch, Freiheit. Ein 

bisschen diese Freiheit auch. Nicht abhängig von den Eltern.“ (German 2015: 

55)  

 

Amit (2012: 501) meint, „limitations, risks und adversities“ seien eine der am häufigsten ange-

führten Migrationsmotive. Durch Einschränkungen, die Personen im Herkunftsland erfahren 

würden, würde der Wunsch, ihr gewohntes Umfeld zu verlassen, bestärkt werden. So erwies sich 

beispielsweise das Anliegen, nicht unter finanzieller und/oder häuslicher Obhut von Mutter und 

Vater zu stehen, als relevantes Migrationsmotiv der in dieser Arbeit Befragten. 

 

 

5.5.1. Häusliche Unabhängigkeit 

 

„Die Familie ganz nah, mit viel Kontrolle, ganz viel Religiös, meine Eltern 

sind richtig religiös und sie wollten, dass ich ganz nah bin und hatten nicht so 

viele Geld. 25 Jahre hatte ich da gewohnt mit meinen Eltern.“ (Fernando 2015: 

37)  
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Natalia meinte, sie kenne niemanden, der mit den Eltern gerne unter demselben Dach wohne 

(Natalia 2015: 61). Clara beschrieb sich als offene Person, die Unabhängigkeit genoss und die es 

sehr glücklich stimme, alleine zu leben. In der Migration sah sie die Möglichkeit, ein eigenstän-

diges Leben zu führen. (Clara 2015: 4f.) Galland (1984, 1991) sieht genau diesen häuslichen 

Aspekt der von den Befragten geschildert wurde als einen wesentlichen Teil von Unabhängig-

keit. Ihm zufolge spielt das Verlassen des Elternhauses im Transformationsprozess vom Jugend- 

ins Erwachsenendasein eine zentrale Rolle, um sich eigenständig zu fühlen.  

 

Das Zurücklassen der gewohnten Umgebung trug demnach in weiterer Folge stark zur Persön-

lichkeitsentwicklung bei.  

 

„Ich war hier ohne den Einfluss von meiner Familie und meinen alten Freun-

den, die manchmal gut sind, manchmal eine große Hilfe und manchmal eine 

Last, wenn du dich ändern willst. Und mit deiner Familie genauso. Wenn du 

eine ganz enge Beziehung mit deiner Familie hast, aber nicht so eine ganz ge-

sunde, ist es ein bisschen so wie eine kleine Last, die dich nicht frei lässt. Los-

lassen ist manchmal sehr schwer, wenn du ganz nah wohnst, in derselben 

Stadt.“ (Fernando 2015: 42)  

 

Diese Aussage gibt deutlich zu erkennen, dass es schwieriger ist, sich in der gewohnten Umge-

bung zu verändern und aus der langjährig zugeschriebenen Rolle herauszutreten. Dort herrschen 

nämlich gewisse Muster, Erwartungen und Zwänge vor, die Freiheit verwehren. Die Migration 

kann demnach als Anlass gesehen werden, woanders neu zu beginnen und sich sowohl eine Iden-

tität, als auch ein Leben aufzubauen, die den aktuellen Vorstellungen entsprechen. So wie es im 

Zitat von Bagnoli (2009: 341) angeführt wurde, trägt das Heraustreten aus gewohnten Kontexten 

maßgeblich zur Persönlichkeitsentwicklung bei. Reisen sei eine Form bzw. Möglichkeit, sich 

selbst besser kennenzulernen, indem vertraute Umfelder zurückgelassen und Neuanfänge bestrit-

ten werden würde. (Van Gennep 1960) Gerade in Zeiten von persönlichen Transformationspro-

zessen wird oft die Entscheidung getroffen, eine Auslandserfahrung zu machen (Bagnoli 2009: 

341), um die eigene Persönlichkeit zu stärken. (Duffy et al. 2003; Keogh, Russel-Roberts 2009, 

Lesjak et al.) 
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5.5.2. Finanzielle Unabhängigkeit 

 

Ein Aspekt, der abgesehen vom Häuslichen, in Verbindung mit Unabhängigkeit erwähnt wurde, 

war der finanzielle. So wurde erzählt, dass viele spanische AbsolventInnen aufgrund zu geringen 

Einkommens nach wie vor am Geldbeutel ihrer Eltern hingen. (Alicia 2015: 29) Darüber hinaus 

seien Jobs neben dem Studium, nicht so üblich wie in Österreich. (Mauro 2015: 12) Die Mehr-

heit der Befragten hatte während ihrer Ausbildungszeit ebenfalls finanzielle Unterstützung von 

Mutter und Vater oder in Form von Stipendien erhalten. Einige verdienten sich dennoch ein biss-

chen Geld dazu. (Clara 2015: 5; Mauro 2015: 10; Alicia 2015: 35; Fernando 2015: 38; German 

2015: 58; Natalia 2015: 65) Die finanzielle Loslösung von den Eltern wurde als erstrebens- und 

wünschenswert angesehen:  

 

„Ich bin glücklich, dass ich Geld habe und nicht von meinen Eltern abhängig 

bin. Das finde ich gut. Sie fragen mich zwar immer ob ich Geld brauche, aber 

ich will das nicht mehr. 25 Jahre sind genug.“ (Clara 2015: 6)  

 

Die Generierung des eigenes Einkommen führte zu einem Gefühl der Freiheit, um das tun und 

lassen zu können, wie es einem gefällt. (Fernando 2015: 38). Nicht nur von den AbsolventInnen 

selbst, sondern auch von deren Eltern wurde es gut geheißen; so schilderte German beispielswei-

se, dass seine Eltern glücklich seien, dass er nun selbstständig ist und sein eigenes Leben begon-

nen hat. (German 2015: 58) Scheipers (2007) unterscheidet in seinem Werk zwischen rechtli-

cher, ökonomisch-finanzieller und sozialer Ablösung von der Kernfamilie. Interessant ist dabei, 

dass er unter letztgenannter die eigenständige Entscheidung bezüglich PartnerIn, Familiengrün-

dung, Wohnungsart und -ort versteht. Seiner Definition zufolge würden die in dieser Arbeit be-

fragten jungen Erwachsenen somit ihre soziale Ablösung vom Elternhaus und demnach den ers-

ten Schritt in die Unabhängigkeit geschafft haben. Auch im ökonomisch-finanziellen Sinn waren 

viele der Interviewten in Wien eigenständiger als in Spanien. (Clara 2015: 6; Fernando 2015: 38; 

German 2015: 58) 

 

Wie durch das empirische Datenmaterial ersichtlich wurde, wollen die befragten jungen Men-

schen ihren eigenen Weg gehen, sich selbst finden und nicht mehr unter der Obhut ihrer Eltern 

stehen. Wenn sie dies nicht in ihrem gewohnten Umfeld erfahren können, da ihnen gewisse Bar-
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rieren im Sinn äußerer Zwänge im Weg stehen, neigen sie eher dazu, zu migrieren. Auch wenn 

dieser Motivation nicht höchste Priorität eingeräumt wird, so bedingt sie doch ihre Entscheidung 

mit.   

 

 

5.6. Krise – Geld 

 

Der Wunsch nach Unabhängigkeit und der Wille, eigenes Geld zu verdienen, zeichneten sich 

ebenfalls als Grund ab, das Herkunftsland zu verlassen. So bestehe zwar die Möglichkeit, Ein-

kommen in Spanien zu generieren, jedoch würde dies nur rund 600 bis 1000 Euro betragen, was 

weitaus geringer ausfiele als jenes in Österreich. (Clara 2015: 1f., 5; Mauro 2015: 16) Insbeson-

dere in der momentanen Krisensituation würden viele anstatt normale Lohnangestellte als Prak-

tikantInnen (weiter)bezahlt werden, obwohl ihnen ein höheres Gehalt zustehe. (Mauro 2015: 

17f.) Dieses Geld würde zum Leben reichen, nicht aber, um sich etwas anzusparen. (Natalia 

2015: 58)  

In den einzelnen Mitgliedsländern Europas sind prinzipiell große Einkommensunterschiede zu 

erkennen. So weisen südeuropäische Gesellschaften beispielsweise zentrale Merkmale der euro-

päischen Sozialstruktur auf, weichen jedoch weit vom egalitären Durchschnittseinkommen der 

nord-mittel-europäischen Länder ab. Dadurch ergeben sich große Disparitäten sowie starke 

Nord-Süd- bzw. Ost-West-Gefälle innerhalb Europas. (Mau 2006: 228f.) Dies äußert sich wiede-

rum in einer Zunahme sowohl individueller als auch regionaler Einkommensungleichheiten und 

lässt nationale Umverteilungsmaßnahmen an ihre Grenzen stoßen. (Heidenreich 2006: 44f.) 

 

Der Grund, weshalb Leute in schlechter gestellten europäischen Ländern prekär bezahlte Jobs 

annehmen würden, wäre die Angst davor, gar keine Arbeit mehr zu finden. (Alicia 2015: 24f.)  

 

„In Spanien wenn jemand eine Arbeit hat ist so wie muss ich nehmen, weil 

wenn ichs lasse, krieg ich vielleicht nie mehr so etwas.“ (Alicia 2015: 28f.) 

 

Maus (2006: 231) Argumentation zufolge, erweist sich die Arbeitslosenrate umso höher, desto 

ungleicher die Einkommensverteilung ausfällt. Die staatliche Unterstützung habe zudem nach 
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der Krise abgenommen (Alicia 2015: 35) – bis zu 3000 Euro steuerte der Staat davor Studieren-

den im Jahr bei. (Mauro 2015: 12) 

 

„Du kannst keine Hilfe kriegen wegen allein wohnen oder wenn du schwanger 

bist. Das gibt es immer weniger wegen der Krise. Das war auch ein Grund, 

aber wenn ich ehrlich bin, wars nicht mein erster Grund. Ich hab schon gedacht 

es wird schwieriger jetzt, aber ich bin einfach gegangen weil es schön ist, wenn 

du irgendwo anders gehst. Ich habe gedacht, wenn du in Spanien bleibst, wird 

es schwieriger mit der Arbeit. Ich wusste schon, ich muss eine Sprache lernen 

und werde Sachen vermissen aber ich hab nicht so genau gedacht, ich hab ge-

dacht ich probiere. Wenns nicht geht, kann ich immer zurück oder so.“ (Alicia 

2015: 29) 

 

Im Zuge der Offenen Methode der Koordinierung (OKM), ein von der EU in den 1990er-Jahren 

entwickeltes Instrument, das der Koordinierung nationaler Sozialschutzsysteme dienen sollte, 

wurde ein Schritt in Richtung gegenseitiges Lernen sowie abgestimmte nationale Arbeits- und 

Sozialordnungen gemacht. Ziel war/ist es, den wirtschaftlichen Anforderungen gerecht zu wer-

den um stärkere Sozialschutzleistungen sicherzustellen. (Heidenreich 2006: 40f.) Solche Aktio-

nen der EU, können Kohlis (2002: 118ff.) Argumentation zufolge, verstärkt zur europäischen 

Identitätsbildung führen. Er illustriert vier Ebenen, auf denen dies passiert, wovon eine die 

Staats- und verfassungsrechtliche Identität umfasst. Sie solle eine den Nationalstaaten gegenüber 

unabhängige (politische und kulturelle) Konstitution bilden. (vgl. S. 40) 

 

Die Vorannahme, dass die sechs Befragten aufgrund der Wirtschaftskrise von Spanien nach 

Wien migrierten, bestätigte sich nur bedingt. Sie kristallisierte sich zwar als Migrationsgrund 

heraus, war jedoch einer von vielen (Clara 2015: 1f.; Mauro 2015: 9; Alicia 2015: 28f; Natalia 

2015: 59) und dies, obwohl Spanien eines der von der Schuldenkrise am stärksten betroffenen 

Länder Südeuropas ist und laut Statistik der Europäischen Kommission die am meisten re-

gistrierten Arbeitssuchenden aufweist (Montero-Lange 2014: 40). Laut einer 2014 durchgeführ-

ten Statistik-Austria-Erhebung kamen gerade einmal 5.590 SpanierInnen nach Österreich. Dies 

betrug 0,8% der insgesamt 658.292 ausländisch Zugezogenen aus der EU (EU-Staaten, EWR, 

Schweiz), wovon sich wiederum nur 2.457 (0,37%) in Wien ansiedelten. (Statistik Austria 2014) 



66 

 

Finanzielle Nöte wurden auch von keinem der sechs Befragten als primärer Beweggrund geäu-

ßert. Mauro beschrieb sein Leben in Madrid sogar als „kleine Welt [...][w]o wir immer alles ha-

ben“ (Mauro 2015: 11), was auf keine Geld- oder Wohlstandsmängel schließen ließ. Höheres 

Einkommen war ein Aspekt, der den AbsolventInnen zwar verlockend erschien, an dem die Ent-

scheidung ins Ausland zu gehen, jedoch nicht in erster Linie festgemacht wurde.  

 

„Ich verbinde mit glücklich sein, gute Freunde haben, […] Gesundheit, Fami-

lie, Liebe, Geld, aber Geld ist nicht so wichtig für mich. Ich meine, natürlich 

mag ich Geld, aber ich hätte tausendmal lieber einen Job den ich liebe, auch 

wenn ich nicht so viel verdiene als einen wo ich zwar viel Geld bekomme, der 

mich aber nicht glücklich macht.“ (Clara 2015: 6)  

 

Glück lässt sich hierbei mit dem in der Lifestyle-Migration verwendeten Begriffs des „better 

life“ in Bezug setzen. (vgl. Kapitel 4.2.) Auch hier werden Sinnhaftigkeit und Bedeutung für das 

Leben des jeweiligen Individuums als zentrale Merkmale für ein gutes, glückliches Leben ange-

sehen. Trotz der häufigen Verwendung dieses Begriffs, gibt es keine explizite, präzise Erklärung 

was genau darunter zu verstehen ist. So assoziieren Benson und O‟Reilly (2009: 4, 5) das Wort 

„bedeutungsvoll“ zwar mit „authenticity, implying simplicity, purity and originality”, doch eine 

deutliche Ausführung was unter diesen Begrifflichkeiten zu verstehen ist, arbeiten die Autorin-

nen nicht heraus.  

 

Ähnlich wie Clara berichtete Mauro, er hätte bereits zwei Jahre bevor er nach Wien kam ge-

wusst, dass die Situation in Spanien finanziell gesehen nicht sonderlich vielversprechend war, 

dennoch sei es nicht der primäre Grund gewesen, weshalb er hierher kam. (Mauro 2015: 9) Had-

ler (2006) arbeitet heraus, dass ökonomische Gründe sehr wohl insbesondere junge Leute zur 

Migration bewegen, die Relevanz des Soziallebens hierbei jedoch nicht außer Acht gelassen 

werden darf.  

 

„Hence, economic theories that concentrate only on career motives or financial 

aspects are missing other substantial motivations for migration.” (Hadler 2006: 

135)  
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Des Weiteren führt Hadler an, dass der jeweilige Lebenskontext der emigrierenden Person mit in 

Betracht zu ziehen ist. (Hadler 2006: 134f.) Dies äußerte sich speziell bei Alicia und Natalia. Die 

Wirtschaftskrise sei in ihrem Fall nicht das Hauptmotiv gewesen, Spanien zu verlassen, sondern 

die Partner hätten den wesentlichsten Grund dargestellt. Dennoch war die Krise bis zu einem 

gewissen Grad mitentscheidend, da für die beiden Frauen die Chancen am spanischen Arbeits-

markt gering ausfielen, was schließlich ihre Migration mitbedingte. (Alicia 2015: 28f.; Natalia 

2015: 59, 68)  

Für Fernando sei die Entscheidung der Auswanderung absolut unabhängig von der wirtschaftli-

chen Lage in Spanien zu sehen. (Fernando 2015: 47) 

Tatsächlich meinte nur eine der sechs Personen, die Situation im Herkunftsland sei 

„schrecklich“ gewesen. Viele der Bekannten und Freunde seien ausgewandert und sie selbst sei 

vorrangig wegen der Arbeit ausgewandert. Des Weiteren führte sie aus: „[W]as mache ich hier, 

wenn ich keine Zukunft habe. Oder eine Zukunft, die ich mir vorstelle.“ (German 2015: 50f.) Ein 

interessanter Aspekt, der sich in den Interviews herausstellte, ist, dass viele der Befragten zwar 

meinten, sie würden einen Job finden, dass dieser jedoch nicht ihren Wunschvorstellungen ent-

spräche. (vgl. Kapitel 5.7.) Dies zeigte sich auch im eben angeführten Zitat von German, der 

einer adäquaten Zukunft skeptisch gegenüberstand, einer, die den Wünschen und Erwartungen 

entsprach, die in Spanien jedoch nicht gelebt werden konnte.  

All die anderen Interviewten nahmen zwar Bezug auf Leute in ihrem Umkreis, die Spanien we-

gen der Krise verließen, meinten aber, dieses Migrationsmotiv hätte für sie nicht so einen hohen 

Stellenwert eingenommen. (Clara 2015: 1, 5; Mauro 2015: 17; Alicia 2015: 28f.; German 2015: 

54; Natalia 2015: 61)  

 

 

5.7. Arbeit 

 

„Ich habe viel studiert gehabt und hohe Erwartungen an meinen Job gehabt. 

Mit dem Job jetzt bin ich nicht ganz so glücklich, also ja, ich bin schon glück-

lich, aber er entspricht nicht so ganz meinen Erwartungen. Ich bin ein bisschen 

enttäuscht. Wenn ich mit meinen Freunden spreche, sagen sie ich solle nicht so 

sein ‚don't be like this„, weil du hast einen Job gefunden und das ist nicht so 

einfach.“ (Clara 2015: 4)  
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Trotz der Tatsache, dass im Konzept der Lifestyle-Migration ökonomische Gründe nicht so einen 

hohen Stellenwert erfahren, findet das Thema „Arbeit“ Erwähnung. So unterscheiden Benson 

und O‟Reilly (2009a) zwei unterschiedliche Typen: erstens den, der sich mit niedrig bezahlten 

Jobs im Zielland zufrieden gibt, um vorrangig den dortigen Lifestyle erleben zu können. Und 

zweitens den, der auf der Suche nach einem sinnvollen Job ist, den er im Herkunftsland nicht 

ausüben konnte.  

In dieser Studie lassen sich beide Typen wiederfinden. So war ein Anliegen vieler, in Österreich 

einem Job nachzugehen, der ihren Vorstellungen und Ansprüchen gerecht wurde. Sie sehnten 

sich nach einer Arbeit, die in Bezug zu ihrem Studium stand und in der sie sich nicht überquali-

fiziert fühlten. (Clara 2015: 4; Alicia 2015: 35; Fernando 2015: 45; Natalia 2015: 60, 63) Natalia 

meinte, würde sie erneut ein Studium beginnen, würde sie nicht mehr Translationswissenschaf-

ten wählen, da es in diesem Bereich so schwer sei, einen Job zu finden. (Natalia 2015: 63) Auch 

Clara stellte ihr Studium in Frage und zweifelte, ob sie das Richtige studiert hätte. (Clara 2015: 

6) Sie sahen in anderen Bereichen eher die Möglichkeit, Arbeit zu finden. Denn wie in den vori-

gen Zitaten erwähnt, gibt es sehr wohl Jobangebote, jedoch entsprechen diese nicht den Ausbil-

dungen und Erwartungen der sechs AbsolventInnen, was auch an folgendem Beispiel gut zu er-

kennen ist: Fernando erzählte, er hätte in seiner Anfangszeit hier in Wien alle möglichen Jobs 

gemacht, wie beispielsweise Flyer verteilen. Das hätte er jedoch komplett gegen seinen Stolz 

getan, es sei ihm peinlich und langweilig gewesen und er sei sehr glücklich gewesen, als er den 

Job als Informatiker an der Universität erhielt. (Fernando 2015: 44) Trotz der Tatsache, dass EU-

BürgerInnen das Recht haben in jedem x-beliebigen Mitgliedsstaat zu arbeiten, ohne dafür ein 

Visum beantragen zu müssen, gestaltet es sich in der Praxis nicht so einfach. So übten die Be-

fragten zwar Jobs in Österreich aus, jedoch entsprachen diese nicht automatisch ihren Vorstel-

lungen. Dies kann auf die Nicht-Anerkennung von Abschlüssen sowie mangelnde Sprachkennt-

nisse zurückgeführt werden. Im Rahmen der Europäischen Union soll erst genanntes vereinfacht 

werden, indem beispielsweise durch das Bologna System (1999) gemeinsame Bildungsstandarts 

festgelegt und Normen geschaffen werden.  
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„Der Bologna-Prozess, der mit der Bologna-Erklärung (1999) eingeleitet […] 

wird, hat die Einführung eines besser vergleichbaren, kompatibleren und kohä-

renteren Systems für den Europäischen Hochschulraum zum Ziel.“
8
 

 

Dem empirischen Datenmaterial war zu entnehmen, dass es zwar schwierig war, in Spanien ei-

nen Job zu finden (Clara 2015: 1, 5; Alicia 2015: 23, 28f., 36; German 2015: 49) die Absolven-

tInnen jedoch durchaus die Möglichkeit hatten, Arbeiten anzunehmen. Viele von ihnen waren 

vor dem Verlassen des Herkunftslandes bereits erwerbstätig bzw. hatten die Option dazu gehabt 

(Clara 2015: 1; Alicia 2015: 27, 36ff.; German 2015: 48f.). Häufig entsprachen die angebotenen 

Jobs jedoch nicht ihren Vorstellungen (Clara 2015: 4; German 2015: 54; Natalia 2015: 61), wes-

halb sie ihre Zukunft nicht in Spanien sahen:  

 

„Es ist die Frage, welche Art von Job. Wenn in Job mit Architekt oder mit Stu-

dium, es ist unmöglich eine Zeit zu sagen. [… ] [A]ls Kellner, gibt‟s Arbeit, ist 

aber so saisonal, im Sommer am Strand, aber wenn Sep. vorbei ist, bist du ar-

beitslos. Und am Land kann man auch eine Arbeit kriegen, nicht gut bezahlt. 

Aber in Richtung eine Arbeit mit Studium, oder eine gute Arbeit […i]ch hatte 

nicht erwartet. Ich hatte die Möglichkeit in einer Fabrik zu arbeiten, eine Fab-

rik mit Maschinen und man braucht Leute ohne Studium, und ich habe das 

überlegt. Das bringt mir einfach Geld, aber nicht mehr und ich habe mich zu 

viel vorbereitet in diesem Leben. Ich habe schon solche Arbeiten gemacht, aber 

ich wollte nicht, dass für immer ist.“ (German 2015: 54) 

 

“It depends what you want to do. It‟s not so easy to find a job there. […] So 

maybe a job like taking care of kids, or cleaning, or in a restaurant, working 

48h, for less than 800 euros. Any of my friends working as translators. No one. 

They are working for example in callcenter, where they can also use different 

languages, but it‟s not related to our study.” (Natalia 2015: 61) 

 

                                                           
8
 http://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/?uri=URISERV%3Ac11088; Zugriff 15.01.2015 

http://www.ond.vlaanderen.be/hogeronderwijs/bologna/documents/MDC/BOLOGNA_DECLARATION1.pdf
http://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/?uri=URISERV%3Ac11088
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Die Tatsache, dass die Befragten ihre berufliche Karriere aufgrund unter- bis schlecht bezahlter 

Jobs sowie zu geringem Angebot in ihrem Berufsfeld nicht in Spanien sahen, war definitiv ein 

Motiv, das sie zur Migration bewegte.  

 

„[I]ch habe Architektur studiert und ich habe gedacht, dass ich in einem Büro 

einen Job finde und Erfahrung bekomme und in Zukunft mich selbstständig 

mache und meine Projekte. Aber das wusste ich während meines Studiums 

auch, dass diese Krise kommt und dass ich diese Zukunft nicht in Spanien ha-

ben kann.“ (German 2015:  51) 

 

Im Text „Innereuropäische Mobilität” von Montero-Lange, dass 19% der spanischen MigrantIn-

nen zwar in ihrem Heimatland gearbeitet hatten, ihnen das berufliche Vorankommen jedoch aus-

sichtlos erschien. Des Weiteren gaben 14% an, ein zu geringes Einkommen zu erzielen sowie 

eine ihren Wünschen nicht entsprechend adäquate Lebensqualität zu erfahren (Montero-Lange 

2014: 53). Benson und O‟Reilly (2009a: 4) bezeichnen einen bedeutungsvollen Beruf als den 

„key feature of the ‚good life„“. So könnten auch die befragten AbsolventInnen, in einem, ihren 

Anforderungen entsprechenden Job, eine Lebensqualitätsverbesserung gesehen haben. In der 

Lifestyle-Migrationsliteratur werden stressige sowie unter- bis schlechtbezahlte Jobs ebenfalls 

als Mobilitätsgrund angesehen. (O‟Reilly 2007b) 

 

Keine/r der Interviewten äußerte das Problem von finanziellen Nöten oder keinerlei Chance auf 

Arbeit bzw. sprach von Existenzängsten, wodurch sich ihre Migrationsentscheidung nicht auto-

matisch auf die Wirtschaftskrise zurückführen lässt. Natalia meinte sogar, es sei einfacher, in 

Spanien einen Job zu bekommen als in Österreich, da die Sprachbarriere wegfiele und sie bereits 

einige Kontakte dort hätte, die ihr weiterhelfen könnten. (Natalia 2015: 64) Die Aussagen ten-

dierten daher zu der Erkenntnis, sie müssen noch ihren beruflichen Weg finden, wollen Jobs 

nachgehen, die ihnen etwas bringen und sich eine Zukunft aufbauen. (Clara 2015: 6; Fernando 

2015: 45; German 2015: 51) – „Ich möchte etwas finden das mir Spaß macht, ich meine beruf-

lich. Ich würde gern etwas Kreativeres machen. Und sonst, ja glücklich sein mit meinem Leben, 

wie alle Leute. Ich verbinde mit glücklich sein, gute Freunde haben, das ist mir sehr wichtig.“ 

(Clara 2015: 6) Der Weg ins Erwachsenendasein, gestaltet sich nicht mehr linear, sondern richtet 

sich vielmehr nach einem „choice-based life plan“. (Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. 
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Ravensloot. 2001: 47) Frändberg (2014: 147) analysiert diesen Prozess als einen selbst gestaltet 

und gewählten, in dem junge Menschen ihre eigenen Entscheidungen treffen und dafür Verant-

wortung tragen. Auch der von Walther (2006:120ff.) geprägte Begriff des „mismatch between 

lived realities“ passt in diesem Zusammenhang. So klassifizieren sich junge Leute nicht mehr als 

„jung“ oder „erwachsen“ sein, sondern vermischen diese Kategorien und schaffen sich ihr eige-

nes Sinnbild. Ebenso gäbe es zwischen Studium, Arbeit und Freizeit keine klaren Linien zu er-

kennen, was auf die ungewissen Jobaussichten nach der Ausbildung rückschließen könnte. 

(Bios-Reymond et al. 2001: 34) 

 

 

5.8. Bildung – Ausbildung – (interkulturelle) Austauschprogramme  

 

„[I]ch wollte einfach weg, irgendwann wollte ich einfach weg. Ich habe es mit Erasmus ge-

schafft.“ (Mauro 2015: 11) 

 

Die Europäische Union schuf mit dem 1987 ins Leben gerufenen ERASMUS mobility 

(EM) program, die Basis für europäische Austauchprogramme „to enrich students‟ 

opportunities for exchanging cultural, professional and personal experiences within its 

confines.“ (Lesjak et al 2015: 846) Bereits über drei Millionen Studierende nutzten dieses Pro-

gramm, um ins Ausland zu gehen. (European Commission 2014: 4) 

 

In dieser Forschungsarbeit waren Erasmus, IAESTE, AESPA, EFD, DAAD, usw. Programme, 

die von den Befragten genutzt wurden, um ins Ausland zu gehen. Sie dienten entweder dazu, den 

Traum einer Auslandserfahrung zu verwirklichen (vgl. obiges Zitat) und/oder als Sprungbrett, 

um im Zielland Fuß zu fassen und sich auf organisierte Art niederzulassen.  

 

„Es gibt […] Leute so wie ich, die Erasmus gemacht haben und dann geblieben 

sind oder dann zurück nach Spanien sind und dann nach 2, 3 Jahren oder 5, 7 

Jahren wieder zurück nach Wien sind, um eine Arbeit zu suchen.“ (Mauro 

2015: 18) 
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Dieses Beispiel spiegelt Lesjaks et al. (2015: 846) Argumentation wider, dass europäische Aus-

tauschprogramme jungen Menschen neue Türen öffnen und ihnen die Möglichkeit bieten, aus 

ihrem gewohntem Umfeld auszubrechen sowie Neues kennenzulernen. Dieses Neue sei nicht nur 

in professioneller sondern auch in persönlicher Hinsicht zu verstehen. (Duffy et al. 2003; Keogh, 

Russel-Roberts 2009) So bestehe die Möglichkeit, eine Fremdsprache zu erwerben, in andere 

Kulturen einzutauchen, das Selbstbewusstsein zu stärken, sich selbst weiterzuentwickeln, den 

Horizont zu erweitern, sich akademisch fortzubilden, zu reisen, Abenteuer zu erleben und 

schlicht eine gute Zeit zu haben. (Lesjak et al. 2015: 846) Mauros Aussage nach seien Aus-

tauschprogramme deshalb so reizvoll, weil nicht klar sei, was sie in sich bergen und welche neu-

en Türen damit geöffnet werden würden.  

 

Den Interviews zufolge nahmen fünf von sechs Personen solche interkulturellen Austauschpro-

gramme in Österreich in Anspruch. Zwei der Befragten machten Erasmus, die anderen drei wa-

ren Teil der Programme IAESTE (International Association for the Exchange of Students for 

Technical Experience), AESPA (Asociación Española en Austria) und EFD (Europe of Freedom 

and Direct Democracy). Vier der fünf Personen wählten diese Programme bewusst, um ins Aus-

land zu gehen und zu versuchen, anschließend dort zu bleiben. (Clara 2015: 2; Mauro 2015: 8; 

Fernando 2015: 38f.; German 2015: 49)  

 

Wien war dabei jedoch nicht unbedingt die erste Wahl; im Gegenteil, zwei Personen hatten ur-

sprünglich vor, in andere Länder zu gehen, erhielten dort jedoch keinen Platz (Clara 2015: 2f.; 

Mauro 2015: 9) und einer ließ es darauf ankommen, ob er in Deutschland oder Österreich ge-

nommen wurde. (German 2015: 49)  

Bei jenen Befragten, die eine Liebesbeziehung mit Personen aus Wien führten und sich vor allem 

wegen des Partners entschieden hatten, ihr Herkunftsland zu verlassen, ist kaum bis keine Affini-

tät bezüglich Austauschprogrammen zu erkennen. Für Fernando war das Erasmusprogramm 

zwar förderlich, da dieses passend erschien um in Wien zu leben und gleichzeitig die ausständige 

Masterarbeit fertigzustellen, er entschied sich jedoch für die Hauptstadt Österreichs aufgrund 

seiner damaligen Freundin. (Fernando 2015: 38f.) Ähnlich war es bei Alicia, welche AESPA 

nutzte, um Geld zu verdienen, jedoch in keinerlei Weise erwähnte, dass dies ein Grund gewesen 

sei, nach Österreich zu kommen, geschweige denn hier zu bleiben. (Alicia 2015: 23)  
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Der Grund weshalb sich die Interviewten für solch ein Austauschprogramm entschieden, war wie 

zuvor bereits erwähnt nicht nur der Wunsch andernorts Fuß zu fassen, sondern auch den Traum 

einer Auslandserfahrung Wirklichkeit werden zu lassen.  

 

„Diese EU-Programme habe ich gefunden, dass das meine Perspektive gebildet 

hatte. Als ich im Studium war, konnte ich nicht Erasmus machen, das war zu 

viel Geld für mich, im Moment. Aber ich wollte immer etwas machen […].“ 

(Natalia 2015: 56)  

 

(Europäische) Austauschprogramme sind eine Möglichkeit, zeitlich begrenzt und auf organisier-

te Weise ins Ausland zu gehen. Sie bergen viele Vorteile in sich, die vom interkulturellen Aus-

tausch (German 2015: 53) über den Erwerb von „professional skills“ (Lesjak et al. 2015: 847) 

bis hin zur Persönlichkeitsentwicklung reichen. (Duffy et al. 2003; Keogh, Russel-Roberts 2009, 

Lesjak et al.) Somit kann ein Austauschprogramm eine Möglichkeit darstellen, seinen Platz in 

der Welt zu finden und ein europäisches Zugehörigkeitsgefühl und somit Identitätsbewusstsein 

zu entwickeln.  

Wie soeben erwähnt, nutzten insgesamt fünf der sechs interviewten Personen solche Programme, 

um ihren Auslandswunsch zu verwirklichen. Die Stadt selbst spielte dabei keine große Rolle, da 

es häufig dem Zufall überlassen blieb, wo sie einen Programmplatz erhielten. (Clara 2015: 3; 

Mauro 2015: 9f.; Fernando 2015: 38; German 2015: 49f.) Festzustellen ist, dass interkulturelle 

Programme als Mittel zum Zweck genutzt werden, um Auslandserfahrung zu sammeln und dem-

nach als Migrationsmotiv geltend gemacht werden können. 

Durch die Implementierung solcher Programme der EU zeigt sich, welch wesentlichen Akteur 

sie in Bezug auf Migrationsströme darstellt. Sie ermöglicht ihren BürgerInnen, sich nicht nur frei 

zwischen den Mitgliedsstaaten zu bewegen, sondern fördert dies zusätzlich mit Programmen wie 

Erasmus und Co.  

Im folgenden Abschnitt wird die Bedeutung der Europäischen Union im Migrationsprozess der 

sechs befragten AbsolventInnen eingegangen und analysiert, welchen Stellenwert sie einnahm. 
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5.9. Europäische Union (EU) 

 

Eine Frage in Bezug auf das Forschungsinteresse lautete, welche Rolle die Europäische Union 

im Leben der Interviewten spielte und inwiefern sie sich mit dieser identifizierten. Die Mehrheit 

der Aussagen, die von den Interviewten getroffen wurden, waren pro EU. Einen wesentlichen 

Grund stellte dabei die Reisefreiheit dar.  

 

„Es ist einfach hier zu leben. Ich brauche kein Visum. Es ist einfacher hier zu 

leben als woanders - das Gesundheitssystem, der Euro, und alles.“  

(Clara 2015: 7)  

 

Die Europäische Union stellt einen Raum dar, in dem die Mobilitätsfreiheit definitiv einfacher 

gegeben ist, als vergleichsweise im außereuropäischen Ausland. Die Tatsache, sich in der EU 

frei bewegen zu können, erwies sich als enormer Vorteil bezüglich der Migration nach Öster-

reich. (Clara 2015: 7, Alicia 2015: 34, German 2015: 56)  

 

„Das finde ich schon gut, dass Personen sich bewegen können und in einem 

anderen Ort beginnen, ein neues Leben anfangen können.“ (Alicia 2015: 34) 

 

Die von Alicia getroffene Aussage lässt sich unter den von Frädberg (2014: 150) geprägten Be-

griff „the individual life trajectory” zusammenfassen. Dieser illustriert wie junge Menschen her-

ausfinden, was sie mit und in ihrem Leben machen möchten und im Zuge dessen den Entschluss 

fassen, ins Ausland zu gehen. (Haverig 2011: 117) 

 

Ein weiterer Grund der den Befragten äußerst positiv auffiel und sie gegenüber Nicht-EU-

BürgerInnen privilegiert fühlen ließ, war das Recht, in Österreich, arbeiten zu dürfen. (Alicia 

2015: 34, Fernando 2015: 47) 

 

„Wegen EU kann ich arbeiten gut und habe viele Vorteile die eine Person aus 

Kolumbien nicht hat. Leider unfair. Finde ich auch unfair. […] Aber für mich 

ist gut, dass ich kommen konnte, ich hier arbeiten kann, dass das offen ist.“ 

(Alicia 2015: 34) 



75 

 

Fernando (2015:47) meinte ebenso, wenn er nicht Europäer wäre, würde es extrem schwierig für 

ihn sein, in Österreich einen Job zu finden. So stellte auch er den Bezug zu SüdamerikanerInnen 

sowie OsteuropäerInnen her, deren Möglichkeiten, ohne Visum und geringem bürokratischen 

Aufwand hier zu arbeiten, gleich gegen Null gehen.  

German erzählte, er wäre vor der Inanspruchnahme des EFD-Programms nicht pro EU einge-

stellt gewesen. Doch die Tatsache, ins Ausland gehen zu können, ohne dafür ein Visum beantra-

gen zu müssen, gefiel ihm.  

 

„[I]ch wollte immer etwas machen, also habe ich diese kleinen Seminare ge-

macht und EFD und durch die EU war möglich. Ohne die EU und diese Pro-

gramme würd ganz anders sein.“  

(German 2015: 56) 

 

Dies passt zum vorherigen Kapitel sowie Lesjaks et als (2015: 861) Zitat, in dem es heißt: 

 

„[T]he EP [European Programs] allows individuals to spend a limited time in a 

foreign country, at a foreign university during the period of formal education, 

when they may develop both professionally and personally and also enjoy 

some time away from home.“  

 

Die Mobilitätsfreiheit innerhalb Europas sowie das Recht auf Arbeit kristallisierten sich bei den 

Befragten als zentrale Punkte heraus. Die Abschaffung der Grenzen zwischen den Mitgliedsstaa-

ten und folglich die Möglichkeit, sich als EU-BürgerIn frei bewegen zu können, eröffnet, der 

empirischen Forschungsergebnisse nach, insbesondere für junge Menschen einen weiten Hori-

zont. Speziell das Arbeitsrecht wird dabei als große Chance wahrgenommen. Finden EU-

BürgerInnen in ihrem Herkunftsland keine Arbeit bzw. keine, die ihren Vorstellungen entspricht, 

so können sie ihr Glück andernorts versuchen.  

 

In diesem Zusammenhang spielen auch, wie vorhin bereits angeführt, europäische (Austausch-

)Programme eine Rolle. So zeigte sich anhand des empirischen Datenmaterials, dass die Mehr-

heit der Befragten ein solches in Anspruch nahm. Ein häufig erwähnter Grund dafür war der 

Wunsch, ins Ausland zu gehen. Mit den Unterstützungsangeboten der EU war es möglich, diesen 
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zu verwirklichen. Interessant ist dabei die Analyse von Waters et al. (2011), wo die Inanspruch-

nahme von Austauschprogrammen mit Flucht aus der gewohnten Umgebung in Verbindung ge-

bracht wird. Auch Lesjak et al. (2015: 861) thematisieren dies:  

 

„[M]obility students who are coming from higher social classes may also 

benefit professionally and academically from engaging in international mobili-

ty for playful and ‚fun‟ reasons. Such students need to escape from the pres-

sures of everyday life, and, given the opportunity, they will ‚escape‟ to good 

universities where they will also benefit academically.“ 

 

Die Tatsache, dass junge Menschen häufig aus ihrem routinierten Leben ausbrechen wollen und 

sich nach einem Wechsel sehnen, wurde auch im Kapitel 5.4. „Routine-Wechsel“ deutlich.  

Abgesehen davon war es eine Option, sich ein Bild vom Zielland zu machen und sich erst nach 

Ablauf des Programms zu entscheiden, zu bleiben und Arbeit zu suchen. (vgl. Kapitel 5.8.) Dies 

bezeichnen King und Ruiz-Gelices (2003: 246) als „mobility links“ sowie Guellec und Cervantes 

(2001) als „stepping stones“. Diese würden permanente Auslandsaufenthalte einleiten – kurz 

gesagt: als deren Vorstufe gelten. Förderungsprogramme der EU tragen demnach enorm zur Mo-

bilitätsbereitschaft junger Erwachsener bei. Dies belegt auch die im theoretischen Teil dieser 

Arbeit angeführte Studie von Parey und Waldinger (2010), die besagt, dass jene Personen, die 

bereits Auslandserfahrungen während der Ausbildungszeit machten, eine um 15% höhere Bereit-

schaft zeigen, ihr Herkunftsland nach dem Studium erneut zu verlassen.  

 

Hierbei stellt sich die Frage, ob junge Erwachsene, die in einen anderen EU-Mitgliedsstaat mig-

rieren, bereits davor ein Zugehörigkeitsgefühl gegenüber der EU verspürten und sich mit dieser 

identifizierten oder ob dies im Zuge der Mobilitätsbewegung entstand. Ganz nach dem Motto: 

Was war zuerst da, die Henne oder das Ei? Bezugnehmend auf die Theorien zur Europäischen 

Identität spalten sich die Ansätze und Meinungen. So meinte Kohli (2002) beispielsweise, dass 

Gesellschaften, die systemtheoretisch oder rein utilitaristisch aufgezogen werden, keinerlei Be-

mühungen aufwenden müssen, ein Zugehörigkeitsgefühl der Mitglieder zu schaffen. Die Europä-

ische Identität kann sich laut ihm als institutionelles Produkt erweisen. Sprich: Würden sich die 

etablierten europäischen Strukturen und Rahmenbedingungen langsam aber doch in nationale 

institutionelle Konstruktionen einfügen, würde dies schließlich zur Entstehung einer europäi-
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schen Identität führen. Anders wird es hingegen von Nissen (2004) illustriert. Seiner Analyse 

nach würde kollektive Identität, Empathie als die Basis für Solidarität und Loyalität voraussetz-

ten, was folglich im Europadiskurs bedeutet, dass Menschen sich sowohl verstands- als auch 

gefühlgemäß mit dem Raum Europa verbunden fühlen. Wird also seinem Gedanken Glauben 

geschenkt, dann würde das heißen, dass europäische Austauschprogramme der Schlüssel zur 

europäischen Identität sind. Denn sie schaffen es, Menschen zu verbinden und zu sympathisie-

ren, was laut Nissen ein wesentliches Fundament in der Identitätsbildung darstellt.  

  

Die Tatsache, dass Telekommunikationstechnologien sowie Transfermöglichkeiten sowohl ver-

mehrt ausgebaut als auch günstiger werden, trägt ebenso verstärkt zu einem einheitlich gefühlten 

Europa bei. Distanzen scheinen plötzlich nicht mehr so weit, sondern einfacher und schneller 

zurückzulegen. So meinte Clara (2015: 7) beispielsweise, dass die Flugzeit nach Spanien gerade 

mal drei Stunden beträgt. Da sie sich ihrem Zuhause nahe fühlen möchte, sei dies ein Grund, in 

einem europäischen Land zu leben. (Clara 2015: 2) Die könnte dazu führen, dass das Gefühl von 

Heimat sich nicht mehr allein auf den Herkunftsort bzw. das Herkunftsland bezieht, sondern 

größere Dimensionen umfasst.  

 

„[D]ie EU, ist schon unser Land. […] Mit dem Flugzeug bist du in Spanien in 

3 Stunden. […] Europa schaut immer mehr wie ein eigenes Land aus. […] 

[W]enn ein Spanier weg von Spanien fliegt in Europa, es ist nicht ein Problem 

weil es ist wie zu Hause. […] [I]n letzter Zeit schaut Europa kompakter aus. 

[…] Ich glaube wir sind Europa, hier in Ö.“  

(Mauro 2015: 21f.) 

 

Die Aufhebung der physischen Grenzen innerhalb der Europäischen Union passierte bereits. Nun 

stellt sich die Frage, ob sich die psychischen Grenzen im Sinne sozialer, kultureller, wenn nicht 

sogar sprachlicher Unterteilungen, die nach wie vor in den Köpfen und Herzen der europäischen 

BürgerInnen existieren, ebenfalls aufzulösen beginnen. Könnte dies durch die Schaffung eines 

„Wir-Gefühls” einen Schritt weit passieren? Sprich: Würden sich mehr EU-BürgerInnen als sol-

che wahrnehmen und identifizieren, so würde ein stärkeres sowohl Zu- als auch Zusammengehö-

rigkeitsgefühl entstehen. Wörtlich bedeute Identität „Gleichheit“, wonach mit europäischer Iden-

tität folglich die Gleichheit oder Ähnlichkeit der EuropäerInnen gemeint ist. (Wagner 2005: 495) 
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Doch wie kann solch ein „Wir-Gefühl” entstehen? Delantys und Rumfords (2005) Analyse ist, 

dass sich durch Globalisierungs- sowie Multikulturalismustrends Identitätsgrenzen nicht mehr 

klar aufzeigen lassen. Demzufolge sei es auch schwierig, Europa als reines Gefüge nationaler 

Identitäten anzuerkennen. Vielmehr würden stattdessen kollektive und soziale Identitäten in den 

Vordergrund rücken. Unter erstgenannter verstehen sie Individuen, die sich einer bestimmten 

Gruppe zugehörig fühlen. In Bezug auf diese Forschungsarbeit stellte sich die Frage, welcher 

Gruppe, sprich welchem Kollektiv, sich die sechs befragten spanischen AbsolventInnen angehö-

rig fühlen und ob sie dies überhaupt tun. Wenn ja, ist interessant, ob sich das automatisch in ei-

ner europäischen Identität outet. Kohlis (2002) Argumentation ist beispielsweise, in Europa wür-

de derzeit ein stärkerer Fokus auf Partikularinteressen gelegt werden – „unity in diversity”. Auf-

grund von Globalisierungs- und Universalisierungsprozessen, die allesamt das Recht auf eine 

eigene Kultur implizieren, würde eben der Drang nach einzelnen Interessensbündelungen stei-

gen. Ist genau das der Schlüssel zur Europäischen Identität? – Die Möglichkeit, egal in welchem 

Mitgliedsland die individuellen Bedürfnisse und Interessen ausleben zu können und dabei nicht 

in Kritik zu geraten? Denn wir alle sind Europa; wir alle haben Kollektive denen wir uns ange-

hörig fühlen, wenn auch nicht in unsrem Herkunftsland so doch im „geschützten Rahmen” Euro-

pas.  

 

Sobald Menschen beginnen, sich nicht mehr als BürgerInnen einer gewissen europäischen Nati-

on wahrzunehmen, sondern schlichtweg als BürgerInnen der Europäischen Union, stellt sich die 

Frage, ob sie dann überhaupt noch als MigrantInnen zu bezeichnen sind. Hätten sich alle Befrag-

ten als EU-BürgerInnen bezeichnet, wäre es inkorrekt gewesen, in dieser Forschungsarbeit den 

Begriff „MigrantIn” zu verwenden; da Österreich Teil der Europäischen Union ist. Doch keine/r 

der sechs Interviewten bezeichnete sich rein als „EU-BürgerIn“. German (vgl. Identitätsprofil 

2015) machte zwar die Selbstzuschreibung „EU-Bewohner“, fügte dennoch „Spanier“ hinzu. 

Clara und Mauro identifizierten sich rein als „SpanierIn”. Fernando war der einzige der sich zur 

einen Hälfte als Spanier und zur anderen interessanterweise als Österreicher wahrnahm. Dem-

nach schien es, dass er sich eher mit Nationalstaaten identifiziert als mit der Europäischen Uni-

on. Alicia und Natalia schrieben sich hingegen überhaupt keine Nationalität zu. (vgl. Identitäts-

profile 2015) Dies kann bedeuten, dass sie entweder darauf „vergaßen“ oder sie keine Wichtig-

keit darin sahen bzw. Länderzuschreibungen für sie keine große Bedeutung haben.  

Dennoch gab es auch einige Stimmen, die sich gegen die Europäische Union aussprachen.  
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„[T]he change to the euro for example, was the worst thing for some countries 

what they could do, because they were not ready like Spain for example. When 

we had the old coin before, everything was much better and the economical 

crisis also broke somehow because of the euro. So I don‟t know if it is really a 

good idea.” (Natalia 2015: 68) 

 

Alicia machten die ungleichen Entwicklungen innerhalb Europas und deren Mitgliedsstaaten 

ebenfalls zu bedenken. So meinte sie, für manche Länder sei es unheimlich schwierig, bestimmte 

Standards und Kriterien zu erfüllen. Sie würden mehr Zeit benötigen, um den Forderungen und 

Verpflichtungen gerecht zu werden. In ihren Augen nehme die Europäische Union zu wenig 

Rücksicht auf den „Charakter jedes Landes”. (Alicia 2015: 34)  

Durch die wirtschaftliche Liberalisierung, die soziale Mobilität, die Zunahme grenzüberschrei-

tender EntscheidungsträgerInnen und AkteurInnen sowie die wachsende Bedeutung europäischer 

Institutionen gewinnt das Thema der sozialen Ungleichheiten in der EU mehr Gewichtigkeit. 

(Heidenreich 2006: 17f.) Durch die Liberalisierung der Güter-, Kapital-, Arbeits- und Waren-

märkte nimmt innerstaatlicher Schutz ab, was zu verstärkter Vulnerabilität gewisser europäischer 

Staaten führt. (Heidenreich 2006: 26f.) Denn trotz der oft vorbildhaften Wirkung des europäi-

schen Sozialmodells, welches Bereiche wie Familie, Konsum, Arbeit, soziale Sicherheit und 

Bildung sowohl auf struktureller als auch institutioneller Ebene umfasst, lassen sich enorme so-

zioökonomische Ungleichheiten zwischen den jeweiligen Ländern feststellen. (Mau 2006: 

223ff.) Interessanterweise ist dieses Phänomen – abgesehen von der staatenspezifischen Ebene – 

auch auf der persönlichen, individuellen zu erkennen. So gelten beispielsweise jüngere, gut aus-

gebildete Beschäftigte zu jenen Personen die aus dem Europäisierungsprozess Vorteile ziehen, 

wohingegen weniger qualifizierte, ältere Erwerbstätige davon eher negativ betroffen sind. (Hei-

denreich 2006: 32) 

 

Heidenreich (2006) verwendet den Begriff methodologischen Nationalismus, worunter er einen 

in sich abgeschlossenen Staat versteht, der von einem Monopol legitimer physischer Gewalt-

samkeit bestimmt wird. Außerdem regelt dieser Inklusion und Exklusion und institutionalisiert 

soziale Strukturen wie Bevölkerung, Haushalt, Beruf, Bildung und Einkommen. Diese Faktoren 

sind ausschlaggebend, um soziale Ungleichheiten zu untersuchen (Heidenreich 2006: 23), denn 
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„[d]ie Analyse [zur] soziale[n] Ungleichheit setzt Gleichheitsnormen voraus, die vor allem im 

Rahmen von Nationalstaaten […] institutionalisiert wurden“. (Heidenreich 2006: 23)  

Die Frage, die sich hierbei nun stellt, ist, ob eine Art methodologischer Europäismus ebenfalls 

möglich wäre? Sprich: Ob die nationalstaatlichen Ausgrenzungs- und Regulierungsformen auf 

europäischer Ebene reproduziert werden können? Mauro äußerte Ängste in Bezug auf die 

Durchmischung, die seiner Wahrnehmung nach in Europa passiert. Er hätte Sorge, dass irgend-

wann alles ähnlich bzw. gleich sei und individuelle Eigenschaften und Charakteristika der Län-

der verloren gingen. (Mauro 2015: 22) Heidenreichs Analyse nach (2006: 34f.) weist die EU 

zwar wirtschaftliche Integration durch einheitliche rechtliche Rahmenbedingungen auf, jedoch 

keine militärisch, polizeilich und administrative Grenzziehung zwischen Innen und Außen. Inso-

fern erscheine es etwas schwierig und komplex, einen methodologischen Europäismus zu gene-

rieren, denn die EU sei nun einmal kein supranationaler Raum per se, „sondern ein polyzentri-

scher Verdichtungsraum mit relativ offenen Grenzen“. (Heidenreich 2006: 57) 

 

Die Zusammenhänge zwischen Lifestyle-Migration, Rite of Passage und Theorien der europäi-

schen Identität lassen sich nicht sofort erkennen, erschienen der Forscherin dennoch als sinnvolle 

Konzepte zur Diskussion und Analyse der Forschungsfrage. So wird in Theorien der Lifestyle-

Migration herausgearbeitet, dass abgesehen von ökonomischen Migrationsmotiven, es durchaus 

andere gibt, die Menschen dazu bewegen ihr Herkunftsland zu verlassen. Gründe, wie Abenteu-

erlust, die Suche nach einem „besseren Leben“, Selbstverwirklichung, der Wunsch Neues zu 

erfahren und Altlasten zurückzulassen uvm. (vgl. Kapitel 4.2.) Einige dieser Motive sind ebenso 

im Konzept der Rite of Passage wiederzufinden (vgl. Kapitel 4.3.); speziell jene, die sich auf 

dem Weg ins Erwachsendasein äußern. Die erforschte Gruppe – spanische AbsolventInnen die 

nach 2008 nach Wien migrierten – stecken mitten in diesem Prozess, wodurch sich der Bogen 

zwischen Lifestyle Migration und  Rite of Passage spannen lässt. Das Thema der EU sowie der 

europäischen Identität tragen maßgeblich zur innereuropäischen Mobilitätsdebatte bei. Durch das 

Schengener Abkommen wird BürgerInnen der EU ermöglicht, sich (Visums)frei in der EU zu 

bewegen. Zudem haben sie die Chance, in anderen Mitgliedsstaaten zu arbeiten sowie Sozialleis-

tungen zu beziehen. Ein Privileg, das MigrantInnen aus dem außereuropäischen Ausland nicht so 

einfach zu Teil wird. Die europäische Reisefreiheit kann sich somit positiv auf die Mobilitätsbe-

reitschaft der EU-BürgerInnen auswirken. Was wiederum Einfluss auf die Lifestyle-Migration 
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nehmen kann, indem sich verstärkt soziokulturelle Migrationsmotive abzeichnen lassen. So 

spannt sich der Bogen zwischen Lifestyle-Migration, Rite of Passage und europäischer Identität.  
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6. CONCLUSIO 

 

Ziel dieser Forschungsarbeit war es, die Motive und Gründe spanischer AbsolventInnen, die 

nach 2008 nach Wien migrierten, zu eruieren. Ein Anliegen der Autorin war herauszuarbeiten, 

dass es abgesehen von ökonomischen, noch andere Motive gibt, die Menschen dazu bewegen, 

ihr Herkunftsland zu verlassen. Gründe, die sich auf Motivationen wie Abenteuerlust, Beziehun-

gen, die Schaffung (europäischer) Netzwerkstrukturen, den Wunsch eine Fremdsprache zu er-

werben, Neues zu erfahren, unabhängig zu sein und den Prozess des Erwachsenwerdens hinaus-

zuzögern sowie sich selbst zu verwirklichen und finden, uvm. beziehen. – Mobilitätsmotive, die 

sich unter dem Begriff „soziokulturell“ zusammenfassen lassen und auf welche in der Literatur 

der Lifestyle-Migration, der Rite of Passage ebenso wie der Europäischen Identität eingegangen 

wird. 

 

Ökonomische Gründe, wie die Wirtschaftskrise, erwiesen sich zwar teils als Katalysator im Mo-

bilitätsprozess der sechs AbsolventInnen, galten jedoch nicht als alleiniges Migrationsmotiv. 

Keiner der Befragten erwähnte finanzielle Not als Belangen, Spanien zu verlassen. Sie merkten 

zwar an, viele Jobs seien unterbezahlt, aber dennoch bestehe die Möglichkeit den Lebensunter-

halt zu finanzieren. Viele der Interviewten hegten jedoch den Anspruch, einer Arbeit nachzuge-

hen, die ihren Erwartungen und Vorstellung entsprach. (vgl. Kapitel 5.6., 5.7.) Die Tatsache, 

dass sich dies in Spanien schwierig gestaltete (Unterbezahlung, keine Fixanstellungen sondern 

nur Praktikumsplätze, zu wenig Stellenangebote und zu viel Nachfrage seitens der Jobanwerber, 

etc.) wirkte sich auf die Entscheidung das Land zu verlassen, um sein Glück andernorts zu ver-

suchen, aus. Somit waren nicht die finanzielle Not, die Wirtschaftskrise und/oder die Arbeitslo-

sigkeit Gründe zu emigrieren, sondern vielmehr der Aspekt, nicht den „Traumjob“ ausüben zu 

können. Trotzdem die wirtschaftliche Krise maßgeblich für Kürzungen von Arbeitsstellen ver-

antwortlich war und es demnach in gewissen Branchen nicht so viele Einstiegsmöglichkeiten 

gab, hätten die sechs Befragten in Spanien die Möglichkeit gehabt Jobs anzunehmen um ihr Le-

ben bewerkstelligen zu können. (vgl. Kapitel 5.7.) Da sie sich für diese jedoch überqualifiziert 

fühlten und sich nicht „unter ihrem Wert“ verkaufen wollten, versuchten sie ihr Glück in Wien.
9
  

                                                           
9
 Die Migration von Hochqualifizierten wird auch in Medienberichten geschildert, wo es heißt „Österreich wirbt um 

hochqualifizierte Super-Migranten“ (Die Welt 2011) oder „Hochqualifizierte nach Österreich? ‚Verrückt‘“ (Die Pres-
se 2012)  
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Sich innerhalb der Europäischen Union (Visums-)frei bewegen und in anderen Mitgliedsstaaten, 

ohne großen bürokratischen Aufwand arbeiten zu können, vereinfacht Mobilitätsprozesse für 

EU-BürgerInnen. Ein Privileg, das MigrantInnen aus dem außereuropäischen Ausland nicht zu 

Teil wird. Zudem etabliert die EU Programme – Erasmus, EFD, usw. – welche die Mobilitätsbe-

reitschaft fördern und vereinfachen sollen. Diese können genutzt werden, um temporär in einem 

anderen Mitgliedsstaat zu leben und gegebenenfalls nach Beendigung des Programms dort zu 

bleiben. ForscherInnen gehen davon aus, durch die Migrationsbewegungen von EU-BürgerInnen 

innerhalb der EU, würde ein verstärktes europäisches Identitätsgefühl entstehen (vgl. Kapitel 

4.4.); – „unity in diversity“ – soll ausdrücken, dass die europäische Identität nicht als singulär zu 

bezeichnen ist, sondern ihre Besonderheit eben in der Vielfalt liegt. (Delanty; Rumford 2005: 56) 

Partikularidentitäten rücken wieder verstärkt in den Vordergrund. Der Identitätsbegriff ist nicht 

nur in Bezug auf die Europäische Union, sondern auch auf die sechs spanischen AbsolventInnen 

spannend zu analysieren. Persönlichkeitsentwicklung, Selbstfindung- und Verwirklichung kris-

tallisierten sich als Migrationsmotive heraus. (Duffy et al. 2003; Keogh, Russel-Roberts 2009, 

Lesjak et al.; Van Gennep 1960; King 2002) - „Travelling may help turn a moment of anxiety 

into a moment of opportunity; it is a way of becoming someone (McDowell 1999), an experience 

which helps to construct new identities (Desforges 2000).” (Bagnoli 2009: 325f.) Es äußerte sich 

der Wunsch, sich durch Fremdes selbst besser kennenzulernen. (vgl. S. 53) - „When moving 

from a familiar context to an unfamiliar one, people are confronted with the other. This other 

could be the local cultures they are visiting, or indeed the other within the self, learning to see 

oneself though different eyes.“ (Bagnoli 2009: 341) Obwohl die sechs Befragten „nur“ innerhalb 

der EU migrierten, so erhofften sie sich dennoch mit „fremden Kulturen“ in Kontakt zu treten. 

Genau in dieser Pluralität liegt eine Stärke der EU.  

 

Im Konzept der Rite of Passage wird der Begriff „choice biographies“ (Beck 1992) verwendet. 

Dies bedeutet, junge Menschen gestalten ihre Zukunft nach eigenem Belieben, sofern sie die 

Möglichkeit dazu haben. Sie übernehmen Verantwortung und entscheiden frei, wie ihr Lebens-

weg aussehen soll. (Frändberg 2014: 147) EU-BürgerInnen haben die Wahl sich frei zu ent-

scheiden, in welchem Land sie ihren Lebensweg fortsetzten möchten, da sie an keinen National-

staat gebunden sind. Diese Chance machten sich die Interviewten zu Nutze, um ihren persönli-

chen Werdegang, individuellen Wünschen und Vorstellungen anzugleichen. Desforges (2000) 

führt vor Augen, ein Aufenthalt im Ausland ist eine Art informeller Bildungsweg, der den Hori-
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zont Richtung kosmopolitischen Wissens und kulturellen Kapitals erweitert. So kann die An-

nahme durch einen Auslandsaufenthalt zukünftig bessere Jobchancen zu haben– sei es um Wett-

bewerbsfähigkeit im Herkunftsland und/oder im internationalen Kontext durch erhöhte Qualifi-

kation zu sein – als Grund dienen, das Herkunftsland zu verlassen.  

 

Das Bedürfnis die Routine hinter sich zu lassen, unabhängig zu sein und eine Änderung im Le-

ben vorzunehmen, stellten weitere zentrale Mobilitätsmotive dar. „Es ist der Moment um das zu 

machen (umso zu leben), zumindest für mich. Der wichtigste Grund war, dass ich einen Wechsel 

gebraucht habe.“ (Alicia 2015: 6f.) Die sechs Befragten hegten den Wunsch, ihren „choice-based 

life plan“, sprich einem individuell, differenzierten, leicht diffusen Plan, der sie in die Welt des 

Erwachsenseins einführen soll, zu verwirklichen. (Bios-Reymond, Plug, Poel, und J. Ravensloot. 

2001: 47) Laut Haverig (2011, 117), würde sich der Prozess des Erwachsenwerdens destandarti-

sierter und unlinearer gestalten als früher. So würden junge Menschen häufig die Entscheidung 

treffen, ins Ausland zu gehen, um herauszufinden was sie in und mit ihrem Leben anfangen wol-

len. In der Literatur der Lifestyle-Migration heißt es, junge Erwachsene würden sich ihren Ver-

pflichtungen und Verantwortungen entziehen bzw. hinausschieben wollen (Amit 2012). Dieses 

Argument steht im Widerspruch zum empirischen Datenmaterial, wo die AbsolventInnen sehr 

wohl den Wunsch äußerten, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. So war häusliche und fi-

nanzielle Unabhängigkeit ein Motiv Spanien zu verlassen, da sie das Bedürfnis hatten selbst die 

Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen und nicht mehr von den Eltern abhängig zu sein. 

Benson und O‟Reilly messen in ihren Lifestyle-Migration-Texten dem Begriff des „besseren 

Lebens“ einen hohen Stellenwert bei. Dieses definiert sich durch persönliche Umstände und ge-

sellschaftliche Rahmenbedingungen. Kriterien wie Sinnhaftigkeit und Bedeutung gelten als zent-

ral –  „[T]he key features of the imagined new ‚way of life„ is that it should be more meaning-

ful.“ (Benson, O‟Reilly 2009: 4) Trotz der Tatsache, von keinem der sechs Interviewten den 

Wortverlauf „besseres Leben“ gehört zu haben, lassen sich dennoch Rückschlüsse ziehen. So 

waren es für sie persönlich, definitiv sinnvolle und bedeutungsvolle Motive Spanien zu verlassen 

und nach Wien zu migrieren. – Liebe und Partnerschaft, Erwerb einer Fremdsprache, Sammeln 

von Erfahrungen, der Wunsch Neues kennenzulernen, das Zurücklassen von Abhängigkeiten, 

Gewohnheiten und Routinen, das Ausüben eines Jobs, der einer fairen Entlohnung sowie ihren 

Vorstellungen und Anforderungen entspricht, Weiterbildung, Persönlichkeitsentwicklung und 

Selbstfindung, etc. (vgl. Empirie) Laut Kesselring und Vogl (2010) sei Mobilität sowohl die Vo-
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raussetzung für, als auch Konsequenz von Individualisierung. Durch die Reisefreihat haben EU-

BürgerInnen die Möglichkeit, über ihre nationalen Grenzen hinaus, ein „besseres Leben“ zu er-

zielen. Sie haben die Chance, einen ihren Vorstellungen und Wünschen entsprechenden Lifestyle 

zu generieren, der nicht an Normen, Strukturen und Gewohnheiten des Nationalstaates gebunden 

ist. Ist das die Zukunft Europas? Die Schaffung eines Territoriums, das ihren BürgerInnen die 

Möglichkeit zur freien Entfaltung und Entwicklung auf einer persönlichen, individuelle Ebene 

bietet? Und was ist das Spezifische an der in dieser Arbeit erforschten Gruppe junger Erwachse-

ner im Gegenteil zu anderen in der EU lebenden? Lassen sich die Motivationen dieser sechs spa-

nischen AbsolventInnen nicht beispielsweise auch auf jene aus Großbritannien, Frankreich, 

Griechenland, Dänemark, Italien, Österreich, etc. übertragen? Lassen sich die erforschten Grün-

de nicht prinzipiell in der heutigen westlichen Welt wiederfinden und erfahren demnach einen 

universell gültigeren Anspruch? 

 

 

Exkurs: Ich habe bereits vor einend halb Jahren begonnen mich mit dieser Forschungsarbeit und 

mit Theorien der europäischen Identität zu befassen. Die Beobachtung und Analyse europäischer 

Entwicklungen im Allgemeinen, sowie jener der europäischen Identität im Speziellen, empfand 

ich als spannendes Forschungsfeld. So stellte sich mir die Frage, ob EU-BürgerInnen, die in an-

dere Mitgliedsstaaten migrieren, sich irgendwann nicht mehr als MigrantInnen bezeichnen, son-

dern als EuropäerInnen – „unity in diversity“. Beim Lesen der Literatur hatte ich den Eindruck, 

dies sowie die Schaffung einer gemeinsamen europäischen Identität, sei möglich. Seit den aktu-

ellen Flüchtlingsbewegungen kommen mir jedoch Zweifel, ob dies tatsächlich erreicht werden 

kann oder Europa in einer (Identitäts)Krise steckt.
10

 Eine Krise, die den Zusammenhalt und das 

Gemeinschaftsgefühl der Europäische Union vor Herausforderungen stellt und zeigen wird wie 

stark das europäische Identitätsbewusstsein derzeit wirklich ist.  

                                                           
10

 1) Spiegel (2015): „Krise der EU: Ach, Europa.“ 25.12.2015. Zugriff: 21.03.2016.  
http://www.spiegel.de/politik/ausland/europaeische-union-in-der-krise-ist-die-eu-noch-zu-retten-a-1066744.html  
2) Frankfurter Allgemeine Zeitung (2016): „Ach Europa“. 31.01.2016. Zugriff 21.03.2016. 
http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/wirtschaftspolitik/europa-in-der-krise-schuldenkrise-jetzt-fluechtlingskrise-
14043213.html  

http://www.spiegel.de/politik/ausland/europaeische-union-in-der-krise-ist-die-eu-noch-zu-retten-a-1066744.html
http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/wirtschaftspolitik/europa-in-der-krise-schuldenkrise-jetzt-fluechtlingskrise-14043213.html
http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/wirtschaftspolitik/europa-in-der-krise-schuldenkrise-jetzt-fluechtlingskrise-14043213.html
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7.1. Anhänge 

 

 

7.1.1. Abstract 

 

Diese Forschungsarbeit beschäftigt sich mit Motiven und Gründen spanischer AbsolventInnen 

nach 2008 nach Wien zu migrieren. In herkömmlichen Migrationsstudien werden Mobilitätsent-

scheidungen stark mit ökonomischen Motiven in Verbindung gebracht. Finanzielle Not, Arbeits-

losigkeit und wirtschaftliche Besserstellung äußern sich dabei als zentrale Gründe, weshalb 

Menschen ihr Herkunftsland verlassen. In dieser Arbeit soll anhand der Gruppe spanischer Ab-

solventInnen erforscht werden, ob solche Gründe tatsächlich maßgeblich für die Mobilitätsent-

scheidung sind oder es darüber hinaus noch andere relevante Motive gibt. Motive, die sich auf 

Motivationen wie Abenteuerlust, Beziehungen, die Schaffung (europäischer) Netzwerkstruktu-

ren, den Wunsch eine Fremdsprache zu erwerben, Neues zu erfahren, unabhängig zu sein und 

den Prozess des Erwachsenwerdens hinauszuzögern sowie sich selbst zu verwirklichen und fin-

den, uvm. beziehen. – Mobilitätsmotive, die sich unter dem Begriff „soziokulturell“ zusammen-

fassen lassen und auf welche in der Literatur der Lifestyle-Migration, der Rite of Passage ebenso 

wie der Europäischen Identität eingegangen wird. Sie alle bilden den Theoretischen Rahmen 

dieser Arbeit, welcher zur Analyse und Diskussion des qualitativ erhobenen, empirischen Da-

tenmaterials dient. 

 

This master thesis focuses on the motivations and reasons behind Spanish graduates migrating to 

Vienna after 2008. Common migration studies usually point out the decision to migrate is based 

on economic reasons, like unemployment, financial hardships or economic crisis. The purpose of 

this research is to figure out if these reasons are the only ones which lead people to leave their 

homeland or if there are others, which are just as relevant. Such reasons include adventure, rela-

tionships, setting up (European) networks, learning foreign languages, experiencing new things, 

being independent, taking more time to mature, finding oneself, etc. These can be defined as 

social and cultural motivations and can be found in the literature of lifestyle-migration, rite of 

passage and European identity. All these concepts build the theoretical frame of this research 

paper- to analyze and discuss the empirical data material. 
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7.1.2. Interviewtranskriptionen 

 

CLARA, 12.06.15 

 

V: Wie war deine Situation vor Weggang dem Weggang? 

 

C: Ich habe in Spanien  Bauingenieurswesen studiert. Ich war ein Jahr mit Erasmus in Polen - 

Warschau. Ich habe mein ganzes Leben in Madrid gewohnt und in Warschau, aber nur ein Jahr 

und ich wollte im Ausland leben. Du weißt, dass die Situation in Spanien sehr schlecht ist und es 

gibt nicht viel Arbeit für mich, ich meine für Bauingenieure. Ich weiß nicht ob du IAESTE 

kennst? Es ist eine Organisation für Studenten. Sie vergeben Praktika. Es ist echt sehr cool. Sie 

haben Praktika in vielen Ländern. Ich habe dafür applied und habe das Praktikum in Wien be-

kommen, in der TU. Aber die Frage war wie war meine Leben in SP: Es war sehr gut. Ich liebe 

Spanien und alles. Aber viele meiner Freunde wohnen im Ausland, wegen der aktuellen Situati-

on - in Peru, Paris, England, in vielen Ländern. Es war der Perfekte Moment um ins Ausland zu 

gehen - aber ich liebe Madrid. Ich möchte nach Madrid später zurückkommen. Ich möchte viel-

leicht für ein paar Jahre hier oder wo anders bleiben, aber dann für meine Familie zurück nach 

Spanien gehen. Aber ja schau ma mal... 

 

V: Welchen Bildungsweg hast du in Spanien  gemacht? 

 

C: In Spanien  haben wir Schule bis wir 18. Jahre sind und danach machen wir die Matura und 

dann die Uni. In Warschau war ich von 2012 bis 2013. Vor 2 Jahren.  

 

V: Wie waren die Jobchancen in Spanien  für dich? 

 

C: Man kann einen Job finden, aber dann bekommt man vielleicht 1000 Euro. Und ich meine ich 

habe viel studiert. Bauingenieurswesen ist 6 Jahre. Aber die Leute brauchen länger. Ich brauchte 

8 Jahre. Und ich meine, die Freunde von mir, die in Spanien leben, verdienen alle so um die 

1000 Euro. Ich mein it's not everything about the money, aber ich finde das total scheiße. Man 

braucht viel Zeit um einen Job zu finden. Wenn ich in Madrid für meine Familie geblieben wäre, 

könnte ich das schon machen (einen Job finden), aber wenn nicht liebe ich es zu reisen.  
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V: Wenn du jetzt noch in Spanien  wärst, wie würde dein Leben dann aussehen? 

 

C: Ah gut, hoffe ich. Aber mit weniger Geld. Jetzt ist es wunderbar hier in Wien, aber am An-

fang, hatte ich z.B. das Wetter vermisst und die Sprache. Ich finde Deutsch sehr kompliziert, 

sehr schwierig, zumindest für mich. Ich weiß, das Wetter ist nicht das wichtigste, aber wenn man 

Winter hier mit dem in Spanien vergleicht.... Ich finde Wien super cool. Man kann viele Dinge 

machen. Ich gehe gerne ins Museum, in Ausstellungen und Konzerte und hier kann man viele 

Sachen machen. Ebenso kann man in Restaurants, Bars, etc. gehen. Es gibt Städte die groß sind, 

aber nicht so viele Möglichkeiten haben. Oder zumindest nicht so wie hier... 

 

V: Wieso hast du dich für Wien entschieden? 

 

C: Das war nicht meine erste Wahl, ich hab zuerst Kalifornien, danach weiß ich nicht mehr was, 

und dann Wien angegeben. Ich dachte es würde nur ein Praktikum für 3 Monate sein und dann 

dachte ich Kalifornien, Thailand, etc. warum nicht? Wien ist nun gut, weil ich in EU wohne - in 

der Nähe von SP. Mein Praktikum war für 3 Monate begrenzt. Weil die Situation in Spanien so 

schlecht ist, dachte ich mir, wieso nicht versuchen hier zu bleiben. Ich habe einen Monat einen 

Job gesucht und ich muss sagen ich hatte Glück gehabt, weil ich einen gefunden habe. Das war 

im Sep. Ich bin über Weihnachten sehr glücklich nach Spanien zurückgekommen und dann habe 

ich im Jan. angefangen. Ich arbeite jetzt in einem Ingenieurbüro am Haupt-Bhf. Wir machen 

viele Projekte. Ich arbeite im Bereich Straßenbau/-planung. Aber es gibt auch Tiefbau, Hochbau, 

etc. Ich hab das in Jobportalen gefunden und dachte Firmen wollen bestimmt jemanden mit per-

fektem Deutsch, jemanden aus D oder Ö. Ich hatte viele Bewerbungen geschickt, jedoch dann 

nur dieses Vorstellungsgespräch gehabt. Es gab 3 Monate Probezeit. Ich dachte danach würden 

sie mir absagen, aber sie stellten mich.  

 

V: Wie hast du Deutsch gelernt? 

 

C: Ich wollte nach Berlin für mein Erasmus gehen, also habe ich ein bisschen Deutsch in Madrid 

studiert, aber nur so ein Sem. Ich bin dann jedoch nicht nach Berlin gekommen, sondern nach 

Warschau. Ich habe eine Deutsch-Pause gemacht. Als ich wusste, dass ich nach Wien kommen 
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werde, fing ich nochmal mit Deutsch an - so im März. Und hier. Aber ich muss sagen, ich spre-

che viel Englisch. Ich weiß, das ist nicht gut. Wenn ich die Möglichkeit habe, spreche ich aber 

lieber Englisch, weil ich nicht denken muss. Ich mein ich kann deutsch wie du siehst, aber ich 

muss mehr nachdenken. Im Job spreche ich Deutsch, aber wir sprechen da nicht so viel. Wir ar-

beiten da mehr, mehr Denkarbeit. Ich würde gern etwas machen, wo man mehr spricht.  

 

V: Wie fiel die Entscheidung auf Wien? 

 

C: Es gibt viele Praktika, aber zb. nur 4 für Bauingenieure. Dann gibt es viele BewerberInnen. 

Wie bekommen Punkte. Man muss zuerst ein Praktikum in unsrem Land finden - eine Person die 

ein Praktikum nur für 1 Monat machte, bekommt weniger Punkte als eine Person die es für 6 

Monate machte. Der Ort richtet sich nach den Punkten die man bekommt. Es waren 3 Leute vor 

mir. 

 

V: Was waren deine Vorstellungen von Wien und was hast du dir erwartet/gewünscht? 

 

C: Ich habe Wien sehr cool gefunden. Ich bin im Sommer gekommen. Wie gesagt, Wien hat vie-

le Möglichkeiten und ich muss sagen, auch die Leute. - Kommst du aus Ö? Die Leute in Spanien 

sagen, dass die Leute in Ö und in mehreren Ländern verschlossener sind, aber ich muss sagen ich 

bin nicht dieser Meinung. Denn alle Leute die ich getroffen habe sind sehr gut gewesen. Es ist 

nicht wie SP. Es ist sehr unterschiedlich. Aber alle Leute wirklich sehr höflich und alles. Das war 

auch ein Grund für mich, denn ich dachte wenn ich die Leute nicht mag, dann schau ich mal. 

Aber dann war alles sehr gut. Ich habe in einer WG gewohnt. Am Anfang in Heiligenstadt mit 

einer Frau und zwei Männern. Sie waren immer meine Freunde. Ich bin hierher alleine gekom-

men - es ist nicht wie ein Erasmus. In meiner Arbeit gab es nur einen Typen in unsrem alter, aber 

er war etwas schüchtern. Ich habe niemanden in meinem Job gefunden um fortzugehen oder ein 

Bier zu trinken. Aber meine WG war sehr gut. Die meisten Sozialen Kontakte die ich habe ist 

über die WG oder AIST. Dort habe ich aber keine beste Freundin gefunden, es war ok, aber die 

Leute aus der WG waren mehr auf einer Wellenlänge mit mir. Und Freunde von Leuten aus der 

WG. Ich habe mir gesagt, wenn ich einen Job finde, suche ich mir eine andere WG, denn sie war 

zwar gut, aber etwas weit weg von allem. Und dann kam ich in die neue WG. Bei AIST gab es 

eine FB-Gruppe, wo immer Treffen angekündigt wurden. Ich bin 26. Viele von der Organisation 
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sind jünger. Es ist kein Prob. aber ich habe mich immer ein bisschen alt gefühlt. Sie waren sehr 

nett, aber sie haben nicht unbedingt meine Interessen gehabt.  

 

V: Welches Bild hattest du von Wien? 

 

C: Ich war hier einmal. Ich hatte hier eine Freundin die hier Erasmus gemacht hat. Ich war hier 

für 3 Tage mit meiner Mitbewohnerin aus Polen. Viele Party, viele Besichtigungen und Spazier-

gänge in der Stadt. Ich erinnere mich, dass ich diese Stadt sehr cool gefunden habe. Aber naja, 

nach 3 Tagen kann man eben auch nicht so viel sagen. Ich habe eben nicht viel von Wien ge-

wusst. Ich habe zwar einige Freunde gefragt, welche Bars, Clubs, etc. sie empfehlen können, 

aber ich wollte mich eigentlich überraschen lassen. I love to walk to get to know the city. Ich 

hatte eine gute Vorstellung und Erwartung von Wien, ein bisschen wegen diesem 3 Tagen.  

 

V: Was war eine Wunschvorstellung von dem Leben hier in Wien? 

 

C: Ich habe einfach mal gewartet was passieren würde. Ziel war es einen Job zu finden -  das war 

schwierig, und gute Leute treffen - das war auch schwierig. Aber wie gesagt, es passt alles. Ich 

habe viel studiert gehabt und hohe Erwartungen an meinen Job gehabt. Mit dem Job jetzt bin ich 

nicht ganz so glücklich, also ja, ich bin schon glücklich, aber er entspricht nicht so ganz meinen 

Erwartungen. Ich bin ein bisschen enttäuscht. Wenn ich mit meinen Freunden spreche, sagen sie 

ich solle nicht so sein "don't be like this", weil du hast einen Job gefunden und das ist nicht so 

einfach. Du musst einfach noch mehr Deutsch lernen. Ja das stimmt, das muss ich wirklich. Ich 

möchte es verbessern. Ich wollte ein gutes Leben hier haben. Ich treffe mich gerne mit Leuten. 

Klar bleibe ich auch manchmal gerne zu Hause. Aber ich gehe gerne aus, gehe mit Leuten was 

trinken, in Konzerte, ich liebe es auszugehen.  

 

V: Wie sehe dein Leben jetzt in Spanien aus? 

 

C: Es gibt einen Unterschied ob ich in Madrid oder woanders in Spanien leben würde. Wenn ich 

in Madrid wäre, würde ich noch bei meinen Eltern leben. In Spanien ist es nicht sehr üblich, 

wenn deine Eltern in derselben Stadt leben, in eine WG zu ziehen. Ich weiß hier ist das schon 

üblich. Man kann bis 30 Jahre bei seinen Eltern wohnen. So kann man Geld sparen. Ich bin 
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glücklich, dass ich hier lebe, weil alleine zu Leben ist eine Erfahrung. Ich habe es auch bei 

Erasmus gemacht und auch in Barcelona gewohnt, für ein paar Monate. Das ist einer der Aspekte 

über den ich sehr froh bin. Ich meine ich habe eine sehr gute Bez. zu meinen Eltern, wirklich 

eine sehr gute, aber es ist nicht das gleiche. Ich kann Dinge tun, ohne dass mich meine Mutter 

fragt "wohin gehst du?". Ich vermisse natürlich meine Eltern, aber das ist normal. Ich bin sehr 

zufrieden mit meinem Leben hier. Ich war schon ein bisschen übersättigt/müde von Madrid. Es 

ist wirklich eine gute Stadt, ich liebe es und alles, aber ich habe mein ganzes Leben in Madrid 

gewohnt. Ich habe auch einen Freund in Spanien für viele Jahre gehabt und dann haben wir 

Schluss gemacht. Es war also der perfekte Moment ins Ausland zu gehen. Wie hatten gemein-

sam in Barcelona gewohnt. Ich habe 4 Monate in Barcelona gewohnt, bevor ich mit der Uni fer-

tig wurde. Ich bin direkt nach  Polen nach Barcelona. Da machte ich nichts. Es war im Sommer. 

Im Okt. fing die Uni nach meinem Erasmus-Jahr wieder an. In den 4 Monaten dazwischen war 

ich in Barcelona. Wie gesagt, viele meiner Freunde wohnen nicht mehr in Madrid. Es ist nicht 

mehr das gleiche. Klar habe ich noch Freunde dort, aber die besten sind weg. Madrid ist nicht 

mehr Madrid. Anfangs wollte ich nach meinem Studium nach Barcelona gehen, aber ich wusste, 

dass Barcelona auch nicht gut war um einen Job zu finden. Aber durch diesen ganzen Prozess, 

also das Schlussmachen mit meinem Freund, das Weggehen vieler Freunde... ich liebe es zu rei-

sen. Im Ausland zu leben und zu reisen. Ich war sehr gespannt und wollte nicht mehr in Madrid 

leben. Ich brauchte einen Wechsel. Es war so ein Moment im Leben... 

 

V: Wie sieht die finanzielle Situation im Vergleich Ö-Spanien aus? 

 

C: Ich konnte in Spanien nie das verdienen was ich hier verdiene. Viele sagen, dass Wien teuer 

ist, aber es ist wie Madrid. Die Wohnungen sind teuer hier. Ich meine ich zahle 300, das ist nor-

mal in Madrid. Hier ist es billig, wenn man ein Wohnzimmer hat. Ich habe ein Monat WG ge-

sucht. Ich habe viele WGs gesehen.  

 

V: Was waren anfangs die größten Herausforderungen. 

 

C: Ich hatte zu Beginn alles. AIST hat mir viel geholfen, mit Dingen wie Meldung, usw. Ich 

glaube eine WG zu finden, war das schwierigste. Weil ich hatte ein Praktikum und meine WG.  
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V: Welche Auswirkungen hatten deine vorherigen Auslanderfahrungen auf dein Da-Sein in 

Wien? 

 

C: Ich bin immer eine offene Person gewesen. Ein Erasmus Jahr ändert dich. Aber ich bin eben 

immer eine offene Pers. gewesen, die gern unabhängig war.  

 

V: Zukunftsperspektiven? 

 

C: Jetzt bin ich glücklich hier, jetzt ist alles super und dann schau ma mal. Ich sage immer ich 

möchte noch in mehreren Ländern leben, aber dann meine ich auch, dass es schwierig ist immer 

einen neuen Job zu finden. Ich liebe es zu reisen, aber vielleicht nicht zu leben. Glücklich sein 

und einen Job haben - unglücklicherweise. Ich mein man braucht Geld. Ich möchte etwas finden 

das mir Spaß macht, ich meine beruflich. Ich würde gern etwas Kreativeres machen. Und sonst, 

ja glücklich sein mit meinem Leben, wie alle Leute. Ich verbinde mit glücklich sein, gute Freun-

de haben, das ist mir sehr wichtig. Ich habe viele Freundinnen, die nur mit ihrem Freund alles 

machen, aber das will ich nicht. Ich will auch mit Freunden was machen. Gesundheit, Familie, 

Liebe, Geld, aber Geld ist nicht so wichtig für mich. Ich meine, natürlich mag ich Geld, aber ich 

hätte tausendmal lieber einen Job den ich liebe, auch wenn ich nicht so viel verdiene als einen 

wo ich zwar viel Geld bekomme, der mich aber nicht glücklich macht. Jetzt verbringe ich gerade 

viel Zeit in meinem Job. 40 St. sind viel. Das ist jetzt meine erste Arbeit. Ich bin voll der Mei-

nung, dass man etwas machen sollte, das einen glücklich macht. Ich denke manchmal, dass ich 

vielleicht nicht das richtige studiert habe. Ich bin ein bisschen verwirrt. Ich bin glücklich, dass 

ich Geld habe und nicht von meinen Eltern abhängig bin. Das finde ich gut. Sie fragen mich 

zwar immer ob ich Geld brauche, aber ich will das nicht mehr. 25. Jahre sind genug. Ich muss 

noch meinen beruflichen Weg finden. Aber jetzt muss ich erst mal Deutsch lernen, oder ich finde 

einen Job im Ausland. Ich habe beschlossen bis Okt. diesen Job zu machen und dann einen ande-

ren zu suchen oder sie geben mir mehr Herausforderung, aber ich möchte nicht immer in diesem 

Job bleiben. Für jetzt ists perfekt, aber nicht länger als ein Jahr. Jetzt bin ich total glücklich, aber 

in 6 Monaten suche ich dann etwas Neues - hier oder im Ausland. Vielleicht einen Job in Eng-

lisch. Ich denke darüber fast jeden Tag nach -  was ich mit meinem Leben mache. Beruflich ge-

sehen.  
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Ich finde Geld nicht das wichtigste, aber ein bisschen natürlich. Ich mein wenn ich nicht essen 

kann... oder dass ich auch Geld übrig habe. Ich glaube mit 1000 Euro kann man in Spanien le-

ben. Ich meine hier gehe ich oft in Restaurants. Ich arbeite unter der Woche. Ich liebe es zu ko-

chen, aber normalerweise bin ich sehr faul und möchte in diese oder jenes Restaurant gehen und 

das ist viel Geld. Ohne Restaurants würde ich viel Geld sparen, aber ich denke mit 1000 Euro 

kann man in Spanien leben. Vielleicht ist es schwierig damit zu reisen, aber normal zu leben 

ohne zu reisen  geht, man kann fortgehen,... Ich liebe es in Wien zu leben. Spanien war genug für 

24 Jahre. Ich möchte zurückgehen, aber nicht jetzt. Es ist der Moment um das zu machen (umso 

zu leben), zumindest für mich. Der wichtigste Grund war, dass ich einen Wechsel gebraucht ha-

be.  

 

V: Welche Rolle spielt die EU für dich? 

 

C: Es ist einfach hier zu leben. Ich brauche kein Visum. Es ist einfacher hier zu leben als woan-

ders - das Gesundheitssystem, der Euro, und alles. Die Flüge nach Spanien sind günstig. Ich reise 

nie zurück, weil wenn ich Geld habe, reise ich gerne in andere Länder, wo ich noch nie gewesen 

bin. Das letzte Mal war in zu Weihnachten in SP, ah nein, letztes Wochenende war ich aber in 

Málaga, mit meinen Freundinnen. Für mich ist Spanien Madrid. Ich werde im Aug. für 10 Tage 

nach Madrid gehen. Mit What's App bin ich noch viel in Kontakt mit meiner Familie und Freun-

den. Ich benutze es täglich und kommuniziere viel. Ich bin ein Einzelkind und ich weiß, dass 

meine Mutter gern viel mit mir spricht. Was machst du, was isst du,... und für mich ist es kein 

Problem. Ich würde vielleicht ein bisschen weniger sprechen, aber wenn sie viel sprechen will, 

ists für mich auch kein Prob. Natürlich, ich liebe sie. Mit meinen Freunden muss ich sagen, spre-

che ich nicht so viel, aber mit meinen besten Freunden schon.  Niemand von meinen Freunden 

ist in Wien. Ich habe hier alle Leute neu kennengelernt. Ich habe keine spanischen Freunde hier. 

Ich weiß, das ist komisch - ich bin in die erste und dann die zweite WG gekommen und habe nie 

spanische Leute getroffen.  Was komisch ist. Aber es ist ok. Am Anfang wollte ich keine SP-

Freunde haben, weil ich in Ö bin, aber jetzt hätte ich gern Freunde aus SP. Vielleicht nicht viele, 

aber ein paar. Ah, ich habe eine Freundin aus Spanien vom D-Kurs; aus SP/VEZ. Sie ist meine 

einzige Freundin. Jetzt würde es mir mehr gefallen weil ich länger hier bin und  es immer gut in 

deiner Sprache zu sprechen - ab und zu, ab und zu. Ich mein ich spreche auch mit What's App... 
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V: Welche Unterschiede lassen sich zw. Spanien und Ö erkennen? 

 

C: Ich muss es unterscheiden zwischen der Attitude mit mir und allgemein, über die Ö-Leute. 

Vielleicht nicht über dich, aber über all die Leute die ich kennen gelernt habe: Sie sind negativer 

(pessimistischer) Ich mag das. Ich mag den Ö-Humor. Ich finde es lustig. Ich mag diesen 

schwarzen Humor. Ja wir sind unterschiedlich. Ich bin offen, aber vielleicht weiß du das, in 

Nord-Spanien sind die Leute verschlossener und im Süden super offen. Ich bin lieber mit Leuten 

aus dem Norden als den Süden. Ich mag lieber diese Personen, die ein bisschen mehr Zeit brau-

chen um warm zu werden. Z.B. An meinem ersten Tag in meiner Arbeit hier in Ö, gab es eine 

Frau von hier, die so um die 24 J. war. Ich dachte, in der Mittagspause sagen sie mir vielleicht 

etwas. Aber nein, alle Leute sind alleine gegangen. Aber diese Frau ist jetzt meine Freundin. 

Aber es dauerte 4 Tage bis sie mich ansprach. In Spanien hätten die Leute einfach gesagt "ah 

komm mit mir mit", aber hier brauchen die Leute viel mehr Zeit. Sie meinte sie war am Anfang 

etwas überrascht, weil ich sie berührte, aber nach 2 Wochen war das kein Thema mehr. Sonst 

sind hier alle sehr höflich, höflicher als in SP. Der Lebensstil ist derselbe.  Hier gibt es vielleicht 

keine Tapas, aber alle meine Freunde hier gehen auf ein Bier und so. Das gleiche wie in SP. 

 

MAURO, 13.06.15 

 

V: Wie war die Situation vor dem Weggang. 

 

M: Ich komme aus La Curuna, aus SP. Mit 18 Jahren bin ich nach Madrid gefahren/ gezogen 

zum Studieren. Dann war ich 5 Jahre in Madrid in einem Studentenwohnheim. In den 5 Jahren in 

Madrid, war abgesehen vom Studium, das Studentenheim. Und die Freunde. Mit dem Studium 

war es immer gut. Ich habe Bauingeneurwesen studiert. Ich habe in meinem zweiten Jahr ein 

paar Deutsch-Kurse gemacht. Mir hat es einfach gefallen. Ich hatte anfangs die Möglichkeit ir-

gendeine Sprache auszusuchen bzw. zu studieren, als Wahlfach - englisch, italienisch, franz., 

deutsch. Ich habe alles entfernt, außer deutsch, denn Italienisch ist dasselbe, sage ich, ich kann 

auch ita. Französisch habe ich schon in der Schule gelernt, aber es gefällt mir nicht. Und engl. 

konnte ich schon. Und da dachte ich mir, deutsch, da kann ich noch kein Wort, also wieso nicht. 

Manche haben wir gesagt du bist ein Trottel. Andere haben Englischkurse gemacht - erstes oder 

zweites Niveau - das schafft jeder. Du brauchst dafür nicht zur Uni gehen. Du gehst zur Prüfung 
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und schaffst es. Ich bin immer 1-2 Stunden länger geblieben, wo andere schon aus hatten. Aber 

ich hatte Interesse und dann hab ich angeschaut welche Möglichkeiten für Erasmus ich hatte in 

deutschsprachigen Ländern, weil ich noch weitermachen wollte mit Deutsch. Und dann habe ich 

gesehen, dass München und Wien meine zwei Möglichkeiten waren. Für mein Studium heißt es, 

ist das letzte Jahr das Beste, also habe ich gewartet. Das war gut dachte ich, weil dann bin ich in 

Wien oder München fertig und kann da weiter machen. Es war immer mein Ziel, ab dem zweiten 

oder dritten Jahr in der Uni, ins Ausland zu gehen, nach Deutschland oder Wien, Deutsch ver-

bessern - denn es ist wie du fängst was an und bleibst in der Mitte, du sagst ich habe viel gelernt 

und kann nichts machen. Ich wollte weiter machen. Ich wollte auch mehrere Kurse machen auf 

der Uni, aber es gab wenig Leute für eine Gruppe und dann hab ichs nicht mehr geschafft, aber 

dann zum Glück bin ich her gekommen. Das Ziel war Deutsch lernen und auch andere Kultur 

kennenlernen. Und dann arbeiten. Es war nicht der Hauptgrund, aber vielleicht auch wegen der 

Situation in SP. 2 Jahre bevor ich nach Wien gekommen bin, haben wir in Spanien schon ge-

wusst, dass es mit der Arbeit schwierig werden könnte. Aber ja, für mich, glaube ich, ist es nicht 

der erste Grund, weshalb ich nach Wien gekommen bin.  

 

V: Was sind deine Hauptmotive und Gründe nach Wien zu kommen? 

 

M: Ich glaub ich bin ein Trottel. Naa, ich will immer viel lernen, sowie mit dem Deutsch, ich 

wollte es dominieren. Gut lernen, gut beherrschen. Und auch in einer anderen Universität lernen, 

denn man kennst schon die eigene Uni im eigenen Land, aber man weiß nicht, wie es in einem 

anderen Land ist. Ich finde, das Studium in der TU, den Studienplan sehr gut. Manchmal besser, 

vielleicht besser, als unsere. Wie es z. B. mit den mündlichen Prüfungen ist... Ich habe schon mal 

mit Spaniern geredet, bei uns gibt es eine Prüfung. Bei uns können Leute 6 Monate nicht zu Uni 

gehen, sie müssen 3 Monate davor schon lernen, damit sie nur ein Fach schaffen. Es geht nur um 

die Prüfung. Die Professoren machen die Prüfung so schwer, du kannst nur Glück haben. Du bist 

im richtigen Moment im richtigen Bereich und irgendwann kommt dir die lustige Idee, dass du 

irgendwas in irgendeiner Übung machen musst, weil es der Professor so gewollt hat. Hier ist es 

nicht so, glaube ich. Hier hast du deine Unterlagen und das ist genau das was du lernen musst. 

Vielleicht lernen uns die Professoren es schlechter als da. Du hast irgendeine Information gehabt 

und in der Prüfung kommt was neues, bissl anders. Und das musst du mit den Kenntnissen die du 
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von der Vorlesung hast herausfinden. Sie wollen, dass wir weiter denken. Das ist gut, aber 

manchmal lernt man nicht das was man lernen muss. 

 

V: Wie lange hast du Erasmus gemacht.  

 

M: Ich war 2 Semester. Meine erste Wahl war München, aber nur, weil München 9 oder 10 Mo-

nate möglich war und Wien nur ein Semester. Aber dann hab ich mit dem Zuständigen von 

Erasmus geredet und er meinte, manchmal kanns sein, dass die Leute die nur ein Semester, im 

Winter, im Ausland sind, können mit dem Zuständigen der Uni sprechen und vielleicht noch ein 

Semester machen. Ohne Stipendium. Ohne Geld von der EU oder von der Uni, aber immerhin 

besteht die Möglichkeit. Ich habe gewusst, dass mein zweites Semester nicht sicher war, aber 

trotzdem bin ich gekommen und habe gewünscht, dass es so wird.  

 

V: Wie hast du es ohne Unterstützung von Erasmus gemacht? 

 

M: Es ist von den Eltern, oder teilweise auch Geld von einem Verkehrsunfall, den ich gehabt 

habe. Wir waren 2 im Auto. Der andere war schuldig. Er hat eine Stopptafel übersehen. Es war 

40/50km. Ich war als Beifahrer. Die Mutter von meinem Freund ist Anwältin und sie hat das 

super gemacht und ich habe so 2000 Euro bekommen. Es ist nicht nur von den Wunden oder 

Schmerzen in dem Moment, aber es kann passieren, dass es heute gut ist, aber in einem Monat 

fällst du in der Straße um. Das ist das, was dem Freund von mir passierte, nach dem Unfall. Er 

war auf der Straße, ganz normal, und irgendwann ist er umgefallen. Einfach so. Deswegen ist es 

nicht nur von dem was man sieht, sondern was sein kann. Ich habe nur Schmerzen im Nacken. 

Schon lange. Über ein Jahr. Ich konnte nicht nach hinten bewegen. Der Unfall war im Jahr bevor 

ich nach Wien kam. Es war nicht lustig, v.a. weil wir hatten eine Prüfung am nächsten Tag. Am 

Samstag in der Früh. 

 

V: Hattest du eine Vorstellung von Wien bevor du hierhergekommen bist? 

 

M: Ehrlich gesagt, habe ich gar nichts gewusst. Also ja Wien schon, aber wie man in Wien 

wohnt... und ja, die Sprache schon. Man liest irgendwann, dass Wien die Stadt mit der besten 

Lebensqualität ist, das das Leben teurer sein kann, aber sonst, muss ich ehrlich sagen... Ich glau-
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be, dass ich schon gebildet bin, aber wenn man nicht dran denkt, dann ist es wurscht. Meine 

Schwester wohnt in Bratislava und manche sagen "oh, wo ist das?". Es war ein Abenteuer. Wie 

gesagt, ich wollte Deutsch lernen und in der Uni auch lernen, neue Leute kennen lernen. Das ist 

auch ein Teil, der Grunde warum ich nach Wien gekommen bin, weil im Studentenheim war 

alles super, ich hab fast nur gute Erinnerungen dran, aber es war nicht alles so schön. Es gibt 

viele Leute dort, es ist das großte Studentenheim in Spanien  , 400 Leute, es ist nicht nur ein Stu-

dentenheim, es ist wie ein Brother Hood in den USA. Es ist nicht nur ein Studentenheim wo je-

der ein Zimmer hat und sie machen nichts gemeinsam, es ist wie ein Verein. Wie ein collegio 

major, so heißt das und man hat ein Fitnesscenter und Räume zum Musik spielen, es ist instituti-

onalisiert. Wenn du willst kannst du runter gehen und spielen, oder wenn du eine Gruppe hast 

kannst du auch runter und hast Sachen zum Spielen. Es gib auch einen Sportplatz. Im Sommer 

gibt es auch ein Swimmingpool. Und es gibt auch Aktivitäten. Ich war auch zuständig - nicht 

von Anfang an, weil das machen die Leute die länger dort wohnen, ich habe z.B. den "Grünen 

Raum „veranstaltet/koordiniert. Wir haben z.B. Exkursionen gemacht, zu Bergen in Madrid. Es 

gibt "Aulas" für "grüne Aktivitäten". Wir haben z.B. Exkursionen gemacht in den Bergen oder 

wir hatten auch Ausrüstung wie Zelte, Schlafsäcke, Stöcke... Wenn du mit irgendjemanden in die 

Berge fahren willst und du brauchst irgendetwas, wir können es dir borgen. Jeder Raum hat auch 

ein Budget, das vom Collegio Major, vom Studentenheim kommt und jeder Veranstalter gibt das 

Geld für die Aula aus. Deswegen, für mich in Madrid wars das Einzige, weil du hast alles in ei-

nem Bereich. Du bist in einem Campusbereich, wo die Unis sind, da sind alle Studenten und es 

gibt in der Nähe auch Lokale zum Fortgehen. Wenn du um 2 Uhr in der Nacht sagst, wo gehen 

wir hin, dann sagst du einfach, ah da gehen wir hin. Im Endeffekt ist immer alles im selben Be-

reich. Ich muss leider sagen von Madrid kenn ich weniger als ich eigentlich sollte. Weil wir im-

mer in dieser kleinen Welt wohnen. Wo wir alles haben. Und wie gesagt es gab viele Leute und 

irgendwann gab es Probleme, ich war irgendwie zwischen 2 Gruppen, die miteinander gestritten 

haben. Es war sehr unangenehm. Schon 5 Jahre auch im Studentenheim. Ich war sehr froh wie 

ich weggekommen bin. Das hätte ich 2-3- Jahre davor nicht geglaubt. Es waren gute Freunde auf 

der einen Seite, gute Freunde auf der anderen Seite... ja vielleicht waren einige Leute nicht die 

nettesten. Und ja, ich wollte einfach weg, irgendwann wollte ich einfach weg. Ich habe es mit 

Erasmus geschafft, aber es war nicht der Grund. Das es im Studentenheim irgendwann schlecht 

war, war nicht der Hauptgrund, es kommt dazu. Es hat sich gut ergeben. Ich hätte die Möglich-

keit gehabt so lange wie ich will im Studentenheim zu leben. So lange wie man Student ist. In 
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unserem Studentenheim ist es sehr speziell, weil wir die Studenten, die Einwohner, sind fast die 

Direktoren vom Heim. Wir machen die Aktivitäten. Es gibt einen Direktor, natürlich, und dann 

gibts 3 Bereiche in dem Gebäude, wo verschiedene Leute waren und jeder ist zuständig für den 

Bereich. Und die 3 waren früher Studenten so wie ich und jedes Jahr kommen neue. Irgendwann 

war ich eine gute Person für so eine Stelle im Studentenheim. Alle haben das gesagt "Mauro, 

nächstes Jahr bist du sicher einer von den drei", weil alle haben geglaubt, dass ich Ordentlich 

bin, ich keine Probleme gemacht habe, alles geklappt hat. Der Vorteil ist, dass du dort wohnst, 

aber nichts bezahlst. Du arbeitest ein Jahr als Subdirektor und musst auch zur Uni gehen und 

noch lernen, weil du noch nicht fertig bist und außerdem musst du auf das Studentenheim auf-

passen. Wir haben fast 700 Euro pro Monat bezahlt, aber wie gesagt mit allem. - Frühstück, Mit-

tagessen, Abendessen, alle diese Aktivitäten, du findest Sportplätze, du hast alles. Für die Aktivi-

täten zahlst du nichts mehr. Das machen wir selber. Ich war in einem Museum in Madrid, gratis, 

weil jemand eine Aula, einen Raum gehabt hat für Tourismus und sie haben ein Budget und sie 

haben eine Liste und die Leute können sich eintragen - nächsten Freitag, geführte Tour im Mu-

seum und du zahlst nichts.  

 

V: Wie finanzieren sich die meisten das Heim? 

 

M: Ich glaube die wenigsten haben gearbeitet. Die meisten haben Geld von den Eltern. Ich kenn 

schon Leute die arbeiten, aber es ist nicht so üblich wie da. Die meisten bekommen was von den 

Eltern. Vor der Krise war mehr vom Staat. Viele Freunde von mir hatten ein Stipendium gehabt 

vom Staat, vielleicht so 3000 Euro im Jahr, vielleicht auch ein bisschen mehr, aber nicht alle. 

Von meinen Freunden hat keiner gearbeitet. Ich denke ich hätte auch keine Zeit gehabt. Ich 

glaube hier ist alles ein bisschen flexibler. Wenn du in Spanien studierst, musst du am Anfang 

des Jahres deine Vorlesungen aussuchen. Du bezahlst die von Anfang an. So viel Kredite, so viel 

Vorlesungen musst du zahlen. Pro Vorlesung zahlst du. Du suchst ein Fach, eine Vorlesung, von 

6 Krediten mal 20 Euro, soviel. Und wenn du eine Vorlesung ein zweites Mal machst, wenn du 

es nicht geschafft hast, dann musst du vielleicht das Doppelte zahlen, die Kredite von der Vorle-

sung. Es ist alles vielmehr geschlossen. Ich hatte Uni von der Früh bis am Nachmittag, wenn es 

in der Früh war, war es von 8h-14h oder 13h. Nicht immer, aber irgendwann geht es sich nicht 

mehr aus mit deiner Arbeit. Das habe ich in meiner Zeit hier in Wien schon gemerkt, dass die 

Eltern in Spanien anders als die Eltern hier denken. Bei uns ist Schule, Gymnasium, was auch 
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immer, Matura. dann Uni. Wenn du etwas anders machen willst, dann bist du ein Versager. Ich 

glaub man muss einfach zur Uni gehen, sonst bist du ein Trottel. Was machst du mit dem Leben? 

Leider, leider ists so. Ja, die Eltern freuen sich, wenn die Kinder studieren. Aber hier habe ich 

gelernt, dass es andere Möglichkeiten gibt. Andere Richtungen und Geschwindigkeiten. Ich habe 

Freunde hier, die daneben arbeiten und studieren. Und natürlich in der Uni was machen, ein paar 

Vorlesungen, aber nur die Hälfte und sonst arbeiten. Aber bei uns, die Eltern wollen das sicher 

nicht. Du lernst, du studierst und wenn du fertig bist, machst du was du willst.  

 

V: Denkst du, dass die Eltern deshalb auch mehr Bereitschaft zeigen die Kinder während ihres 

Studiums zu unterstützen? 

 

M: Ja, ja, aber dann hängst du von ihnen ab. Hier finde ich es besser. Du hast auch mehr Zeit 

zum Studieren und dass du weißt was du machen willst mit dem Leben. Es gibt Leute die ir-

gendwas anfangen, dann fertig machen und sagen, es gefällt mir nicht. Und ich habe es gemacht 

wegen den Eltern, immer nur lernen, alles nur so schnell und irgendwann, das woll man nicht. 

Und hier, du arbeitest, bist ein bisschen wie das Leben läuft, studierst auch und glaube hast mehr 

Überblick.  

 

V: Inwiefern denkst du wirkt sich dieses System darauf aus, dass Leute aus Spanien ins Ausland 

gehen? 

 

M: Pff, also in meinem Fall nicht. Aber es gibt viele Leute von Erasmus die ich kennen gelernt 

habe, die immer zu Hause gewohnt haben, auch während des Studiums, die von zu Hause weg 

wollen. Und ja, natürlich kommen sie her und machen nur Party, Party, Party. Aber abgesehen 

von Party, merken die meisten schon, dass ein anderes Leben besteht. Nicht nur unser Leben - 

studieren, studieren, studieren.  

 

V: Wie würde dein Leben, deiner Meinung nach in Spanien aussehen, wenn du jetzt noch dort 

wärst? 

 

M: Ich glaube im Vergleich, mein Leben ist gemütlicher und einfacher.  Naja auch nicht einfa-

cher, für mich als Ausländer, was heißt als Ausländer, als jemand aus Nicht-Deutschsprachigem 
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Raum, ist schwierig da, in der Arbeit, man muss immer konzentriert sein. Aber abgesehen davon, 

da hab ich alles was ich brauche. Ich wäre wahrscheinlich in Madrid geblieben, um Arbeit zu 

suchen. Ich habe Freunde die Arbeit gesucht haben, andere haben zuerst als Praktikant angefan-

gen und dann als Angestellter. Aber das ist vielleicht das Spanische Leben. Wir haben z.B. eine 

Gruppe von What's App, die schreiben, dass sie nach der Arbeit, um 9h vielleicht, um 21h mit 

Arbeitskollegen was trinken gehen. Mittwoch, Donnerstag, wann auch immer. Locker, voll ge-

mütlich. Aber am nächsten Tag wieder, um 8h, um 9h, es ist viel Arbeit und dann viel Spaß. Hier 

ists ausgeglichener. Es ist nicht so viel Stress und nicht so viele Arbeitsstunden. Die Mittagspau-

se ist nur ne halbe Stunde oder Stunde, bei uns kann sie 3 Stunden dauern, da kannst du nach 

Hause gehen. Und dann kommst du zurück. Das macht den Tag sehr lang in Spanien  , bis 20h, 

21h. Wenn ich hier bis 21h gearbeitet habe, war es der schlechteste Tag im ganzen Monat. Aber 

sie machen es jeden Tag. Und trotzdem, jeden Tag nach der Arbeit treffen sie sich und gehen 

Tapas essen und es ist wieder gut. Leider habe ich das nicht erlebt. Ich habe  Jahre nur in einer 

kleinen Welt in Madrid gelebt und ich sage immer manchmal habe ich vergessen, wie es in Spa-

nien zu wohnen ist. Ich habe es nie erlebt wie es zu arbeiten in Madrid ist. Madrid ist so groß, 

immer von A nach B. Ich war zu Weihnachten ein paar Tage, Urlaub, ich war schon von den 

Öffis ein bisschen müde.  

 

V: Was verstehst du unter "alles was du brauchst"? 

 

M: Ich habe eine Wohnung, also ein Zimmer, eine coole Wohnung, in einer WG, mit Mitbewoh-

nern. Ich wohne 12 Minuten zu Fuß von der Arbeit. Die Arbeit gefällt mir sehr gut. Das wo wir 

arbeiten. Vielleicht nicht immer, aber es war ein Traum in Tunnelbau zu arbeiten. Ich habe auch 

Freunde da, vor allem auch Österreicher, das war auch ein Ziel für mich, weil viele von Spanien  

, wie im Norden, ist es schwierig in Gruppen hinein zu kommen. Es war auch schwierig für mich 

am Anfang, weil in Spanien wenn ein Erasmus kommt, heißt es immer "geh ma fort", aber in 

Wien, oder auch in anderen Ländern, ist es alles ein bisschen langsamer... aber ich hab echt sehr 

gute Freunde, sowie Bruno, er war einer der ersten die ich kennen gelernt habe. Aber trotzdem 

mit den Österreichern ist es nicht immer so einfach. Ich sage Österreicher, weil ich in Österreich 

bin. Ich habe es mit anderen Spaniern schon gesprochen, die sind gute Freunde, man kann mit 

ihnen ein Bier trinken gehen, und alles super viel Spaß, aber es kann sein, dass sie sich in ein 

oder 2 Monaten sie sich nicht wieder melden. Die Österreicher. Und wenn ich mich mit einem 
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Freund 2-3 Tage hinter einander getroffen habe ist es wie "pff ich habe schon zu viel von dir". 

Ich brauche Ruhe. Aber bei uns ist es wie nach der Arbeit, gehen wir alle und treffen uns und es 

ist egal ob wir uns gestern gesehen haben oder nicht. Aber hier ist es alles, ich weiß es nicht... du 

bist ein sehr guter Freund, ich habe viel Spaß, aber am nächsten Tag ist nichts. Der Abstand mit 

Leuten ist größer als in Spanien und wie gesagt, ich habe sehr sehr gute Freunde. Gestern habe 

ich mich mit einem Freund getroffen, ein sehr sehr guter Freund, ich liebe ihn, aber seit Weih-

nachten sehen wir uns nicht. Ich bin auch beschäftigt, er auch, aber trotzdem, in Spanien hätten 

wir uns gesehen - sicher.  

 

V: Wie sieht dein Alltag/Leben in Wien aus? 

 

M: Bei uns kann man längere Zeit draußen stehen. Hier ists im Winter und Herbst bisschen 

langweilig, weil du entweder nichts machen willst oder die anderen nichts machen wollen. Aber 

sonst, mein Alltag ist von 8h, je nachdem wie viel Arbeit es gibt, so bis 5h. Im Frühling, Winter 

war es so bis 6, weil ich viel Arbeit hatte, manchmal bis halb 7. Aber im Winter war es um halb 

5 schon dunkel - da komm ich nach Hause und sag, ich geh schlafen. Ich werde nichts mehr ma-

chen, v.a. wenn es so kalt ist. Ab und zu treff ich mich mit jmd. zum Bier trinken, Squash spielen 

oder Fußballspielen in der Halle oder irgendwas und dann Fortgehen am FR und SA. Im Som-

mer, also jetzt ists viel besser. Es gibt immer was zu tun. Es gibt Grillerei, Fußball, es gibt viele 

Veranstaltungen in Wien. Jetzt haben wir Kirtag am Rathaus, oder zur Alten Donau, nach der 

Arbeit hinfahren und ein, zwei Stunden dort bleiben, das kannst du in Spanien nicht machen, 

wenn du um 21h zurück kommst von der Arbeit. Ein Bsp. ein Freund der in Madrid arbeitet, in 

Consulting, in einer großen Consulting-Firma. Es gibt auf der Welt ich glaube 3-4 große, die 

beuten die Arbeiter aus. Mein Freund arbeitet manchmal am SO bis 3h wenn es notwendig ist. 

So lange es nötig ist. Aber die verdienen auch viel. Also die sind nicht arm. Er kam er und ich 

meinte wir treffen uns um 5h, wenn ich fertig mit dem Arbeiten bin. Er meinte "5h? Was machst 

du denn den ganzen Tag? Was kannst den denn den ganzen Tag machen?" Aber ja, stell dir vor 

du arbeitest bis 21h in Madrid. Dann kommst du so um 22h nach Hause und dann ists fast fertig. 

Und bei mir ist von 17h/18H bis 10h 4,5 Stunden frei. Er reist viel. Er gibt viel Geld aus. Er hat 

wenig Zeit um das Geld auszugeben. Deswegen ist sein Leben ein bisschen extrem. Manchmal 

ists viel Arbeit, und wenns viel Arbeit ist dann kein Fortgehen, keine Party und wenn die Urlau-

be kommen, dann pff, Kroatien, Vollgas. Extremerer Lebensstil. Über viel was du mich gefragt 
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hast, hab ich schon nachgedacht, habe mit anderen Spanier gesprochen und die sagen das auch, 

z.B. das mit den Freunden. Mein Leben ist anders als in Spanien  .  

Du hast mich auch gefragt, wieso ich mich hier so wohl fühle, vielleicht ist die Familie auch sehr 

wichtig. Vielleicht geht‟s mir ab. Vielleicht gehts mir ab in der Frage, denn wie gesagt, die 

Wohnung, die Arbeit, die Freunde... aber für viele ist die Familie sehr wichtig. Ich hab Freunde, 

die mit der ganzen Familie in derselben Stadt wohnen, oder im selben Bereich. Und die sehen 

sich fast jeden Tag - die Oma, die Onkeln, die Tanten und so. Und dann, wenn sie weg sind, ein 

Monat, dann vermissen sie schon, oder ein Jahr, das können sie nicht machen. Manche haben 

gesagt "ein Jahr, das könnt ich nicht machen". Die Familie und so... also ich hab meine Familie 

nie in der gleichen Stadt gehabt, weil meine Mutter kommt aus Valencia, mein Vater aus Leon 

und wir wohnen in La Curuna. Und ich hab nie Großeltern, oder Cousinen oder was auch immer 

gehabt. Nur Eltern und Geschwister. Und die Großeltern im Sommer und zu Weihnachten. Das 

war so. Und für mich nach Wien zu kommen ist dasselbe. Großeltern, Weihnachten und im 

Sommer, wenn ich nach Spanien zurück fliege. Deswegen ist es für mich nicht so ein Hindernis.  

 

V: Wie war es mit Freunden? 

 

M: Es war nicht einfach, denn die Freunde von Studentenheim waren echt gute Freunde. Wir 

haben alles gemeinsam gemacht, rund im die Uhr. Immer die Tür aufgemacht, offen gehabt und 

gesagt "was machst du? Schau ma einen Film oder geh ma Fußball spielen?"... Immer mit je-

manden etwas gemacht. Dann komma her und du wohnst nicht in einem Studentenheim, in mei-

nem Fall, das heißt weniger Leute, und die Leute sind anders, wie schon gesagt. Ja, es war schon 

am Anfang schwierig, aber das sollte nicht ein Problem sein, wenn man weggehen will.  

 

V: Was waren nochmal deine Hauptgründe und Motive? 

 

M: Ein bisschen ein Egoist, das alles so, das Lernen. In einer anderen Uni und in einer Arbeit in 

Wien oder in Österreich. Das ist meine eigene Erfahrung. Mit anderen Bräuchen und Traditionen 

oder Kultur. Nur für mich.  

 

V: Was waren deine Vorstellungen und Wünsche, deine Ziele? 
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M: Im Moment nicht. Es war eine lange Strecke, nicht einfache Strecke, v.a. im Wien und jetzt 

will ich noch genießen. Naa und jetzt hab ich wieder sehr gute Freunde. Die Beziehung die ich 

mit Leuten in Madrid gehabt habe, kann ich fast hier auch haben, vergleichen. In dem Sinn fühle 

ich mich auch sehr wohl da. So wie in Madrid damals. Ja, ich sag es immer, jeden Tag, bin ich 

weit weg, weiter weg von Spanien und näher zu Österreich.  

 

V: Welche Rolle spielten finanzielle Ressourcen für dich.  

 

M: Na, mir war es einfach wichtig arbeiten zu können.  

 

V: Wie waren deine Jobchancen in SP? 

 

M: Damals, so vor 3, 4 Jahren nicht so gut, jetzt ist es vielleicht besser. Aber wenn ich was ge-

funden hätte, das könnte man nicht vergleichen mit dem in Wien. Irgendein Praktikum für 600 

oder 700 Euro im Monat. Es ist schade, aber es ist so. Es ist nicht, dass ich Spanien nicht mag, 

aber ja, wie gesagt es ist für mich. Und wenn ich das in Spanien nicht hab, gute Chancen zum 

Weiterbilden oder zum Erfahrungen und Erlebnisse bekommen, dann muss es leider woanders 

sein. Ich bin viel in Wien als Mensch, als Bauingenieur viel gewachsen und in dem Sinn bin ich 

sehr zufrieden. Leute sind auch gekommen und haben gesagt "Mauro, du siehst gut aus da. Oder 

du siehst lockerer, du bewegst dich ganz normal da, es ist deine Stadt, du machst was du 

willst..." Und vielleicht war ich früher nicht so. V.a. bevor ich nach Madrid gezogen bin. Immer 

zu Hause mit Freunde und so. Ich hätte nie gedacht, dass ich nach Madrid gehen werde und si-

cher auch nicht nach Wien. Aber irgendwann ist es gekommen. Es war nicht meine Entschei-

dung nach Madrid, meine Mutter hat das gewollt. Weil eben andere, private Probleme gehabt 

haben - weil eben mein Vater ist vor 10 Jahren gestorben und ja, das war der Grund weswegen 

wir in La Curuna waren, geboren sind und gelebt haben und ja, wenn er weg ist, ist die Frage 

was tun wir jetzt. Meine Mutter arbeitet auch nicht. Und ja, was macht sie dort? Sie hat am An-

fang versucht, dass wir die drei nach Madrid ziehen, zum Studieren und wir dann vielleicht alle 

vier in Madrid wohnen oder in Valencia bei den Großeltern, wo die Eltern von meiner Mutter 

wohnen. Aber wir drei waren in Madrid und meine Mutter immer noch in La Curuna. Sie wollte 

immer, dass wir La Curuna verlassen. Das wir vielleicht etwas anderes kennenlernen. Das war 

wahrscheinlich eine gute Idee. Weil ich wäre in La Curuna geblieben. Dort gibts z.B. auch Bau-
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ingeneurswesen und manche fragen mich "warum bist du nach Madrid gezogen, wenn du auch in 

La Curuna studieren kannst?". Jetzt ist meine Mama in La Curuna, aber wenn wir zu Weihnach-

ten zu meinen Großeltern fahren, 2 Wochen, mein Bruder auch, meine Schwester auch...  fahren 

wir alle wieder weg und meine Mutter bleibt, 2, 3 Monate noch mit den Großeltern und ihrer 

Schwester und so. Und irgendwann wenn sie was in La Curuna machen muss, irgendwas, mit 

Bank oder so, dann fährt sie wieder nach La Curuna, für 3, 4 Monate oder so. Meine Schwester 

ist in Bratislava. Sie studiert Medizin, weil in Spanien ist schwierig, wir haben auch Numerus 

Clausus, wie in D und sie hat gefunden, dass es in Bratislava die Möglichkeit gibt. Sie wird heu-

er das 5. Jahr fertig machen. Und es fehlt ihr nur noch ein Jahr, das sie fertig machen kann wo sie 

will, weil das ist nur so Praktikum im Krankenhaus. Das kann sie in SP, in D oder in Bratislava 

machen. Wahrscheinlich bleibt sie nicht in Bratislava. Wo sie in will, das weiß ich nicht. Mein 

Bruder ist in Madrid, er hat Jura und BWL studiert. So wie es in Spanien ist, er hat 2 Jahre in 

einer Bank als Praktikant gearbeitet. 2 Jahre ist laut Gesetz die max. Zeit. Dann war er 3, 4 Mo-

nate arbeitslos. Und dann hat ein Freund von ihm, der auch in einer Bank arbeitet gesagt, du, 

schick mir deinen Lebenslauf, weil es gibt eine freie Stelle für ein Praktikum. Er hat das Prakti-

kum bekommen und jetzt ist er wieder Praktikant, in einer Bank. Ja, das darf er, anscheinend 

schon. Er hat in der ersten Bank für 40 St. verdient. Er hat eigentlich wie ein normaler Angestell-

ter gearbeitet. Das passiert jetzt in SP. Die Banken und die Firmen nutzen das. Die arbeiten wie 

ein Lohnarbeiter, aber verdienen wie ein Praktikant.  

 

V: Inwiefern hat die Wirtschaftskrise bei dir eine Rolle gespielt? 

 

M: Ich glaube die meisten sind wegen einer Arbeit oder einem Job gekommen. Ja, von den Leu-

ten die ich kenn, das sind schon einige. Entweder es ist schon die Freundin oder der Freund eine 

Arbeit in Wien bekommen und dann ist der Freund oder die Freundin mit. Es gibt auch Leute so 

wie ich, die Erasmus gemacht haben und dann geblieben sind oder dann zurück nach Spanien 

sind und dann nach 2,3 Jahren oder 5,7 Jahren wieder zurück nach Wien sind um eine Arbeit zu 

suchen. Es gibt auch ein paar die wegen der Liebe gekommen sind. Das sind die Hauptgründe 

die ich kenn.  

 

V: Wie hast du dir dein Leben hier in Wien erhofft.  
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M: Vor Erasmus kann ich wenig sagen, weil ich wenig von Wien gekannt habe. Und nach Eras-

mus, pff, ich glaube ich habe nie dran gedacht. Ich glaube es war mein Ziel hier bleiben zu kön-

nen, also zuerst Studium fertig machen und dann weiter machen. Und ich weiß auch nicht wa-

rum, weil das erste Jahr hier war sehr schwierig und man denkt "warum willst du noch da blei-

ben?" v.a. war die Uni schwierig, aber sonst hat alles gepasst, im Prinzip. Vielleicht habe ich es 

dann mit Spanien verglichen und habe mir gedacht, es ist im Moment da besser. Ich habe gesagt, 

ich werde 3, 4 Monate eine Arbeit suchen und dann gehe ich wieder zurück nach SP, aber ja, es 

hat geklappt. Und ja wie gesagt, jeden Tag war es besser und ist es besser.  

 

V: Wie hattest du den Job gefunden? 

 

M: Ich hatte immer dieselbe Routine gehabt. Ich habe immer im Internet, da gibt es eine Seite 

und dort habe ich immer jeden Tag die Inserate gelesen gehabt. Habe mich in den Baufirmen 

beworben, ja, es war nicht so lustig. Ich habe 2 Monate gesucht. Ich war am Ende sehr müde. Es 

war Winter und wenn man nur Absagen bekommt ist es sehr deprimierend. Ich habe in der Zeit 

auch mit Leuten geredet, die auch gesagt haben "ja, ich habe auch 6 Monate gebraucht bis ich 

eine Arbeit gefunden habe", Leute von der WU z.B. Ich habe auch einen Nebenjob gemacht in 

Wienkanal. Wind-Klima-Kanal. Für U-Bahnen oder Straßenbahnen. Dort kann man mit Wind 

spielen... dort habe  ich eine Woche einen Nebenjob gemacht. 20Kg-Gewichte rauf und runter 

tragen. Ich habe gesagt, das mache ich nicht mehr. Ich bin schon fit, aber es ist schon hart. Und 

der Leiter, er war schon älter, hatte auch einen Sohn und ich hab ihm auch gesagt, dass ich eine 

Arbeit suche, dass ich Bauingenieur bin, und er hat mir gesagt dass sein Sohn 50 Bewerbungs-

schreiben geschickt hat und 50 Absagen bekommen hat, also so in die Richtung.  

 

V: Wie war es in, nach bzw. während deines Erasmus?  

 

M: Das gute war, dass ich wenig mit Erasmus gemacht habe. Ich wollte die nicht kennen lernen, 

weil die meisten Spanier sind. Mit ein paar hab ich geredet irgendwann, sie haben mir gesagt, sie 

sind 5 Tage die Woche fortgegangen und das war nicht meine Idee. Das hab ich schon in Madrid 

gemacht. Ich hab genug gehabt. Deshalb meinte ich vorher, dass viele von zu Hause kommen, 

direkt von den Eltern und dann kommen sie her und es ist alles ganz neu und sie sind unabhängig 

und so. Deshalb hatte ich nicht so viele Erasmus-Freunde sondern eher Freunde von der Uni, 
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aber auch nicht viel. Ich hatte Glück, weil in der Betonbauvorlesung, hatte ich dem Professor ein 

Mail geschrieben, irgendwas, ich wollte was mit ihm besprechen und dann am Ende der VO, 

"ein Student hat mir geschrieben, aus SP", hat er gesagt und dann hab ich gesagt "Ja da." und 

dann vor mir gabs einen Student der dreht sich um und fragt mich "bist du Spanier" - "ja" - "hi, 

Ricardo". Er ist ein Spanier, der gar nicht mit Erasmus gekommen ist. Er war fertig in Spanien 

mit dem Bachelor Bauingenieurswesen. Dann hat er 3,4 Jahre gearbeitet in Bilbao und in Mal-

lorca und irgendwann hat er gedacht er braucht was anderes, er braucht was mehr, er braucht 

noch was. Weil er in der Arbeit gemerkt hat, das andere Leute mehr als er gewusst haben von 

Baustatik. Er ist in D aufgewachsen, weil die Eltern irgendwann nach D gezogen sind für die 

Arbeit und er ist in D geboren. Ich glaub bis 10 oder 7 Jahre hat er dort gelebt und dann wieder 

nach SP. Deshalb kann er perfektes D. Besser spanisch als deutsch, aber echt perfektes Deutsch. 

Er war für mich die wichtigste Person in meinem Erasmus Jahr. Mit den Spaniern war er fast der 

einzige mit dem ich etwas zu tun hatte. Er hat auch Freunde gemacht in der VO oder auch in 

anderen, mit einer Gruppe. Und wegen ihm bin ich auch mit der Gruppe gelandet. Aber es war 

nicht immer einfach, du wirst zu irgendeiner WG-Party und du hast die Gruppe und jeder redet 

irgendwas, irgendeinen Dialekt, ja mein Freund versteht es, aber ich war -puhh, ich schaue. Aber 

mit der Gruppe, den den ich gestern getroffen hab, war einer von denen. Und mit der Gruppe 

habe ich sehr sehr gute Erinnerungen. Manche hab ich seit 1 Jahr nicht mehr gesehen, aber die 

lieben mich auch. Ich habe auch andere Freunde gemacht, wie die Gruppe von Bruno und Be-

kannte von Bruno. Ich hab irgendwann auch meine Gruppe gemacht. So wie mein spanischer 

Freund diese Gruppe gemacht hat, habe ich irgendwann auch meine Gruppe gemacht und das 

war gut, weil er schon weg ist von Wien. Weil er eine Freundin gefunden hat - eine sehr schöne 

Geschichte, aber sehr kompliziert und jetzt wohnt er in SP, leider. Aber ja, ich war in der Zeit 

auch ein bisschen von ihm abhängig, weil ich hab in der Zeit fast nur Sachen mit ihm gemacht - 

essen gegangen  oder zu Wohnungspartys... und ja, das war auch ein sehr sehr guter Freund. Er 

war schon fast 30 Jahre alt, oder so 28, 29, ich war 3, 4 Jahre jünger und ich hab von ihm viel 

gelernt. Weil er hat immer eine Geschichte von der Arbeit und ist sehr vernünftig und hat starke 

Meinungen und ist eine sehr gute Person. War auch in Afrika. Als er mit dem Studium fertig 

war, war er mit einem Orden, mit einem rel. Orden in Mosambik in einer Schule. Du gehst hin 

und musst eine Schule, in diesem Land, mit Beton suchen, als Techniker, er war der Einzige. 

Natürlich hat er Leute dort, die ihm halfen, aber er hat gesagt da kommen 4 Eisen, soviel Beton, 

etc. Und wenn man fertig ist mitm Studium, wo man nichts weiß von der Welt mit über dreißig 
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Grad, er ist echt ein toller Typ. Und als er hier war, hat er auch in einem rel. Studentenheim, hat 

er glaub ich jeden MO mit Kindern von der Gegend, mit Türken oder Jugos Spiele gemacht, da-

mit sie nicht auf der Straße herumscheißen oder was weiß ich. Das machte er sehr gern. Ich habe 

viel von ihm gelernt. 

 

V: Hast du Kontakt mit der SP-Community? 

 

M: Ja, ja ich war z.B. gestern auf einer Grillerei mit der Fußballmannschaft - die Hälfte sind wir 

Spanier. Die meisten hab ich am Anfang nicht gekannt. Ich bin erst im Sep./Okt. so was einge-

stiegen. Ein paar hab ich schon gekannt, aber die anderen nicht. Aber ja, am Ende der Saison 

sind alle gute Freunde. Und gestern z.B. war voll schön, voll gut. Und dann hab ich noch eine 

andere Gruppe von Leuten, die z.b. heute auf der Spanien Party sind. Der Veranstalter gehört 

auch zur Gruppe, ist auch ein Freund von mir, aber die sind alle älter, die sind alle über 30. 

Schon über 30. 35 ein paar. Eine ist 40. Ich bin von der Mentalität her auch eher von den 30er als 

von den 20er. Aber trotzdem fühle ich mich manchmal so... ich mein ich bin schon gern in der 

Gruppe, aber nicht immer. Wie gesagt, ich will nicht immer mit Spaniern sein. Weil ich wohn 

da, nicht in SP.  

 

V: Wie sieht deine Zukunftsperspektive aus? 

 

M: Ja das ist die Frage, ich mache mir immer diese Frage. Ich habe das schon mit vielen Freun-

den besprochen. Auch mit Spaniern die schon über 10 Jahre in Wien wohnen, ich kenn schon 

einige... Und die sagen mir immer dasselbe: "Warum willst du wieder zurück nach SP?" Ich bin 

hergekommen mit der Voraussetzung, dass ich irgendwann wieder nach Spanien zurückkehre. 

Ich sage immer, dass jeder Spanier wieder nach Spanien zurückkehrt, weil es so schön ist. Wenn 

wir in Spanien sind, man spürt es. Aber die sagen "Warum? Du fühlst dich sehr wohl da, du hast 

alles da. Wieso willst du wieder nach SP? Du kannst hier bleiben, wenn du so gut bist. Und wie 

gesagt, jeden Tag bin ich näher zu Wien, zu Ö, als zu SP. Und jeden Tag wird diese Frage einfa-

cher geantwortet, dass ich vielleicht in Ö längere Zeit bleiben werde, pff jaa, ich habe am Anfang 

immer gesagt 3,4 Jahre, 3,4, Jahre und letztes Jahr habe ich gesagt na 3,4 Jahre. Immer dasselbe. 

Und irgendwann sind die 3,4 J. schon vorbei. Aber ich will, oder mein Ziel, oder vl lüge ich 

mich an: 5 Jahre arbeiten, Berufserfahrung, für den Fall, wenn ich nach Spanien zurückkommen 
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will, dass ich sagen kann "du, ich habe in Wien gearbeitet, 5 Jahre in dieser Stelle, in diesem, 

diesem und diesem Projekt gearbeitet, das ist was ich habe." Also nicht das ich zurück komme 

und dann habe ich nichts in SP, zumindest keinen Job. Wenn ich nach Spanien zurückkomme, 

solls nicht um sonst sein. Ich muss was gewinnen, was verdienen. Ich muss einen Job haben. Vl 

wird es nicht so gut wie hier sein, aber im Vergleich in Spanien sollte es gut sein, nicht ein 

Scheiß wie es gerade passiert. Deswegen sage ich, im März habe ich 2 J in der Firma gemacht, 5 

J. sind 3 noch und dann werden wir sehen. Aber wie gesagt, vl will ich mich belügen. Das ist ein 

Ziel, das ich von Anfang an gehabt habe, 5 Jahre. Weil in vielen Firmen oder Inseraten, Angebo-

ten steht mind. so viele Jahre in irgendeiner Stelle. Und ja, die 5 J. sind vl nicht mehr realistisch, 

weil vl bleibe ich länger. Aber weil ich manchmal Angst habe, dass ich nie wieder nach Spanien 

zurückkommen. Und wenn ich mich belüge, dann sage ich "na 3 J. dann..." aber ja, werd ma 

sehn. Ich kenne auch Leute, vl Eltern von Leuten, die schon lang von Spanien nach Wien ge-

kommen sind und jetzt was machen sie, wenn sie in Pension sind, dann machen sie 6 Monate 

hier 6 Monate dort, die habens schon leicht. 

 

V: Welche Rolle spielt die EU für dich? 

 

M. Jaa, so überzeugen wir auch die Spanien die in Wien wohnen, dass die EU, ist schon unser 

Land. Das habe ich auch mit Freunden gesprochen. Mit dem Flugzeug bist du in Spanien in 3 St. 

Das Europa nicht so groß ist, und es ist egal Ö, D, SP, London. Europa schaut immer mehr wie 

ein eigenes Land aus. Haben auch Politiker gesagt, dass Spanier nicht weg von zu Hause sind, 

weil Spanien auch Europa ist. Wenn das von einem Politiker kommt, ist das was anderes. Wegen 

den Trotteln sind so viele Spanier weg, aber nicht nur wegen den... aber die haben Sachen falsch 

gemacht und wie kannst du mir sagen, oder meinen Eltern, dass wenn ein Spanier weg von Spa-

nien fliegt in Europa, es ist nicht ein Problem weil es ist wie zu Hause. Na das kannst du nicht. 

Das ist eine blöde Ausrede. Ich kann das schon sagen, aber sie nicht. Aber ja, es stimmt schon, in 

letzter Zeit schaut Europa kompakter aus. Vl weil viele Spanier schon weggegangen sind oder 

gereist sind. Dann schaut es nicht so weit weg wie früher aus. Früher waren nicht so viele Spani-

er außerhalb von SP. Ich glaub unsre Mentalität in Spanien ist wir sind die alle aller besten. Die 

Migration in Spanien war immer in Spanien - von Norden nach Süden, von Süden nach Norden. 

Wie auch immer. Aber ich glaub nicht so Richtung Ausland. Es gab schon Migration z.B. in die 

Schweiz sind schon viele Spanier so in den 70er gewandert, D auch und auch ARG und so, aber 
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prinzipiell, ich glaube die Spanier mögen SP. Aber jetzt, ich glaube es gibt soo viele Spanier in 

GB oder überall, es ist nicht mehr so ein Hindernis. Ich glaub wir sind im Zentrum, fast im Zent-

rum von Europa und vl am Land sieht man das nicht, in Graz, aber in Wien sieht man das, es gibt 

interkulturell, es gibt von überall und von Europa v.a. Und mitm Euro... Wo gehören wir sonst? 

Ich glaube wir sind Europa, hier in Ö. 

 

… nach „offiziellem“ Interview u.a. noch aufgenommen: 

 

M: Die Leute, die nie von zu Hause weg sind, vom Land, die wissen nix. Die sind die die sagen 

„ah die Türken, ah die Jugos sind das Problem.“ Aber wenn die Leute irgendwann wegflie-

gen/wegfahren, dann merken sie, dass Europa größer ist.  

 

M: Ich habe auch Angst, dass irgendwann alles so durchmischt ist, dass nicht mehr was Be-

stimmtes bleibt. (in Bezug auf Europa) Das ist so wie die Basken in SP, die sind ein eigenes 

Volk, mit einer eigenen Sprache. Keiner weiß woher das kommt und sie wollen nichts mischen. 

Ich finde es auch gut, wenn du sagst ich bin im Baskenland und es ist was anderes. Oder ich bin 

in Galizien und es ist was anderes. Und die Leute sind anders. Und irgendwann ist überall dann 

fast dasselbe.  

 

ALICIA, 16.06.15 

 

V: Situation vor Weggang? 

 

A: Das war so, ich habe letztes Jahr, mein letztes Jahr von Musikwissenschaft in Granada stu-

diert und ich hatte nicht gedacht, dass ich nach Ö einmal komme oder D lerne. Ehrlich gesagt, Ö 

war ein Ort im Zentrum Europa aber ich wusste nicht genau wo er ist. In der Nähe von D aber 

ich wusste nicht wo. Und dann habe ich Markus kennengelernt in Granada. Er war mein Nach-

bar. Wir haben uns kennen gelernt. Wir waren am Anfang Freunde. Er hat mir viel erzählt über 

Ö, über Wien, obwohl er aus Vorarlberg ist – er hat in Wien gewohnt. Und dann bin ich fertig 

mit Musikwissenschaft und in Spanien die Situation war sehr schwierig, mit der Krise und so 

und in Spanien normalerweise um zu arbeiten musst du wieder lernen und eine Prüfung machen 

und so, zumindest als Lehrerin musst du das. Es gibt Personen die 10 Jahre lang Oppositionen 
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machen, das ist diese Prüfung, weil sie keine Arbeit kriegen können. Weil es ist so schwierig als 

Lehrer arbeiten zu können. Du kannst schon in einer privaten Schule oder so gehen, aber wenn 

du einfach in einer öffentlichen Schule arbeiten willst, musst du diese Prüfung machen, diese 

große, riesige Prüfung. Ich habe Freunde, die so alt sind, wie ich jetzt und sie lernen noch für 

diese Prüfung. Sie haben schon 3-, 4-, 5-mal gemacht. Jede 2 Jahre gibt es diese Prüfung. Die 

muss man machen, damit man in einer öffentlichen Schule arbeiten kann. Ich wollte Musiklehre-

rin sein, und das war sehr schwierig zu dieser Zeit dort, jetzt auch, aber zu dieser Zeit das war 

meine Situation. Und dann Markus hat mir gesagt, du kannst nach Wien kommen und dann 

kannst du schauen ob es dir dort gefällt. Dann bin ich gekommen, das war 2009, aber kurz. Ich 

glaube ich war 3 Monate hier. Ich hatte diese Prüfung, diese Oppositionen, ich glaub ich bin im 

Feb. Gekommen und bin dann ich glaube im Mai wieder zurück gegangen, weil ich diese Prü-

fung hatte. Am Anfang wars sehr schwierig hier, ich hab gar nichts verstanden. Ich habe gearbei-

tet als Kellnerin und Flyer ausgeteilt auf der Straße und ich war in einem AESPA, weiß nicht ob 

du kennst, das ist eine so. Assoziation, und sie bieten Aktivitäten an. Ich habe z. B. Kinder SP. 

Unterrichtet, wo die Mama oder der Papa Spanier sind, das habe ich auch gemacht, ich habe so 

ein paar Sachen gemacht. Man bekommt schon was gezahlt. Nicht so viel und man macht nicht 

so viel Arbeit. Das war vl einmal pro Woche oder so. Ich war auch Babysitterin in einer Ö Fami-

lie mit 5 Kindern. Das war echt cool. Das war anstrengend, aber ich habe echt viel gelernt. Ich 

habe echt viel von den Kindern gelernt. Die Mama wollte eine Spanierin, ich weiß auch nicht 

warum, weil die Mama konnte auch kein Spanisch. Sie hat einfach gedacht Spanien ist so schön, 

oder keine Ahnung. Und dann war ich mit der Familie, das war lustig. Da im Mai bin ich zurück 

nach Spanien gegangen und ich war noch nicht sicher ob ich hier bleiben will oder nicht. Ich hab 

viel die Sonne vermisst, meine Familie, meine Freunde, das Leben einfach, wie in Süd-Spanien 

ist, immer auf der Straße. Und dann diese 3 Monate, war schön, habe ich viel gelernt, war aber 

auch schwierig. Ich habe immer dieses Gefühl gehabt, was mach ich hier? Will ich hier, ja oder 

nein? Sowieso ich hab nie versucht als Lehrerin zu arbeiten, weil ich konnte kein Deutsch, na 

ganz am Anfang. Na und dann hat Markus eine Arbeit in Sevilla gefunden. Und dann sind wir, 

also ich bin im Mai schon weg nach Andalusien und Markus ist danach gekommen. Und dann 

haben wir dort ein Jahr gearbeitet – 2009/10. Sep. bis Juni. Markus in einer Schule – Privatschu-

le. Das hat er in einer Zeitung hier gefunden. Und ich habe verschiedene Arbeiten gehabt, auch 

so Kellnerin… 3 Monate habe ich auch in der Schule gearbeitet, wegen Markus, weil das war so 

„Alicia kann ein bisschen Deutsch“, ich habe schon angefangen mit ein bisschen deutsch, dann 
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kann sie schon anfangen ein bisschen deutsch zu unterrichten. War so eine Schule wo deutsch 

ein Schwerpunkt war. In Sevilla. Musik habe ich auch unterrichtet dort. Aber die Schule war 

echt schlecht. Die Privatschulen in Spanien sind normalerweise sehr ähh, nicht alle, aber du bist 

nicht frei zum Unterrichten. Du musst die Sachen machen so wie sie wollen. Du bist unter Druck 

immer. Auch wegen der Krise wenn du die Sachen nicht machst so wie sie wollen, dann hast du 

immer diese Angst, ich kann morgen nicht mehr hier arbeiten. Und das war echt eine schlechte 

Erfahrung dort zu unterrichten in dieser Schule. Dann Markus hat entschiede, ich werde nie mehr 

hier unterrichten in dieser Schule und für mich war auch klar, dass ich nicht mehr in dieser Schu-

le unterrichten will. Da haben wir gedacht, wir gehen nach Wien, wieder und wir versuchen dort 

eine Arbeit als Lehrer, Lehrerin, beide, weil er ist auch Lehrer – ich erzähle auch die Geschichte 

von Markus, weil er ist sehr in Verbindung, no – dann dieses Jahr habe ich schon bisschen 

Deutsch gelernt, nicht so viel, aber bisschen schon und dann habe ich viel Glück gehabt, weil ich 

bin gekommen im August, glaube ich, wieder zurück und dann eine Freundin von uns hat ange-

fangen in einer Schule, in der Europa-Schule, wo ich jetzt arbeite und sie hat mich angerufen und 

gesagt Alicia, in meiner Schule fehlen Lehrerinnen, kannst du vorbei kommen und dir vorstellen, 

dass du eine Lehrerin bist?“ Ich habe gesagt ja aber wie kann ich das machen? Ich kann nicht gut 

Deutsch reden. Sie hat gesagt „meine Direktorin ist sehr offen, auch ist es eine Europa-Schule, 

auch wollen sie, dass jemand Spanisch unterrichtet“. Und das war so, dass ich gegangen bin und 

die Direktorin, jetzt ist nicht mehr, leider, ist in Pension gegangen, jetzt haben wir eine neue Di-

rektorin, sehr offen war, Ilse und sie hat gesagt „du kannst überhaupt nicht gut Deutsch, aber du 

wirst das in drei Monaten lernen“. Dann habe ich dort angefangen, ich glaube im Sep. schon. Ich 

bin Aug. gekommen und am 20. Sep bin ich schon in die Schule gekommen. Am Anfang wars 

sehr schwierig, die Kinder haben mit mir geredet und ich habe sie nicht verstanden. Sehr wenig 

verstanden. Ich war immer Team-Lehrerin, ich war nicht Klassen-Lehrerin, hatte nicht meine 

Klasse, sondern war Teamlehrerin, hatte immer eine andere Gruppe. Da habe ich für alle Spanien 

und Musik unterrichtet und dann mit der Zeit habe ich angefangen Mathematik zu unterrichten, 

Deutsch zu unterrichten, mit der Zeit habe ich andere Aufgaben angenommen. Es ist eine VS, so 

6J. bis 12J. Ganztagsschule. So viele Kinder kommen um 7 und gehen nach Hause um 5. Von 8 

bis 4 ist Unterrichtszeit, aber ich bin nicht immer von 8-4, no. Ich arbeite 22 St. Und ja, wir wa-

ren 3 J. in dieser Schule – 2010-2013. Markus ist in einer anderen Schule, in einem Gymnasium, 

große Kinder. Nicht ein Gymnasium sondern so eine Mischung. Neue Mittelschule. Dann waren 

wir 3 J. in dieser Schule – es war manchmal schwierig, aber ich habe immer Gefühl gehabt, ich 
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lerne viel, obwohl es manchmal schwierig ist v.a. wegen Sprache am Anfang, wenn die Kinder 

mit dir reden und du sagst „äh was?“ Dann ist schon bisschen Unsicherheit und so… Aber ja, 

jetzt fühle ich mich sehr gut in dieser Schule dort. Also wir waren 3 J. dort und dann sind wir 1 J. 

weggegangen. Letztes Jahr waren wir auf einer Weltreise. Wir hatten diese Idee seit langem im 

Kopf und dann haben wir gesagt, machen wir jetzt, später wird es schwieriger. Und dann haben 

wir gekündigt, beim Stadtschulrat und haben ein Jahr genommen. Wir waren in Asien, in Indien, 

in Indonesien, Thailand, Lao, Kambodscha,... das war echt soo schön. Dann sind wir zurückge-

kommen und die neue Direktorin, ich hatte schon mit ihr geredet vor der Reise, ob ich wieder 

zurückkommen kann nach einem Jahr, sie hat gesagt kein Prob. Und dann als wir wieder zurück-

gekommen sind bin ich wieder in die gleiche Schule gegangen. Das ist mehr oder weniger so 

eine Zusammenfassung. Vor allem ist es sehr gut, wie soll ich sagen, dass wir hier machen kön-

nen – in Spanien kannst dus dir nicht denken, sagen ich gehe ein Jahr aus der Schule weg und 

dann komme ich wieder in die gleiche Schule. In Spanien wenn jemand eine Arbeit hat ist so wie 

muss ich nehmen, weil wenn ichs lasse, krieg ich vielleicht nie mehr so etwas. Deswegen, am 

Anfang, war niemand meiner Familie einverstanden, dass ich eine Reise mache. Ich meine, sie 

haben gesagt, mach so wie du willst, aber eher so wie „wie kannst du das machen, wie kannst du 

eine Reise machen und dann wieder zurück in die Schule kommen? Wie geht das?“ Familie oder 

Freunde in Spanien fragten so „wie machst du das?“ Wir haben Geld gespart und deswegen 

konnten wir das machen. Wir haben kein Geld gekriegt wegen der Reise; aber Asien ist so we-

nig…  

 

V: Wie war das D-Lernen? 

 

A: Ganz am Anfang, wie ich hier war, diese 3 Monate, habe ich einen Kurs gemacht, habe ich 

mit Leute einfach versucht zu reden, v.a. gut zuzuhören, das war am Anfang wichtig, was die 

Leute sagen, was bedeutet das… diese 3 Monate konnte ich nicht gut reden, konnte ich nicht 

reden, aber ich habe schon viel verstanden. Ich war immer mit Leuten die Deutsch reden. Weil 

wir haben gewohnt in einem Haus im 17. Bzk. Mit 6 Personen mehr und alle haben miteinander 

Deutsch geredet. Und englisch ist nicht besonders bei mir. Deswegen habe ich immer gedacht, 

ich wollte nicht auf engl. Reden sondern immer auch auf Deutsch. Und da in Spanien habe ich 

mit Markus auch viel gelernt, und in der Schule, diese Scheiße Schule in SP, ich hab Deutsch 

unterrichtet und das waren so Kinder, die keine Ahnung von Deutsch hatten und einfach erste 
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Klasse, die Farbe, die Zahlen, da habe ich selber gelernt, wie ich da unterrichtet habe, habe ich 

immer gelernt. Einfache Sachen und immer so Schritt für Schritt kann man sagen. Und dann 

hier, als wir schon zurückgekommen sind von SP, zweites Mal hier in Ö, habe ich viele Kurse 

gemacht. Ich musste auch, weil in der Schule hatte ich einen Sondervertrag und dann hab ich 

weniger Geld gekriegt. Ich musste eine Anrechnung machen, von dem Studium in Spanien plus 

C1. Deshalb habe ich anfangs viele Kurse gemacht und ich lerne noch jeden Tag. Manchmal gibt 

es Tage wo ich besser rede und es gibt Tage wo du müder bist…  

 

V: Wie war die Geschichte mit Markus und dir? 

 

A: Er hat da Erasmus gemacht. Das war so, ich habe da eine Wohnung gemietet in SP, in Grana-

da und die Wohnung über mir, war eine super Wohnung, sehr schön, mit Terrasse und so, aber 

sehr teuer. Das Jahr vor Granada ich war in Barcelona und dort habe ich ein Stipendium gehabt 

und habe Musikwissenschaft gelernt und habe ich eine Frau kennengelernt, eine gute Freundin, 

Aina, und dann haben wir überlegt, nächstes Jahr gehen, wohin gehen wir, wo machen wir das 

letzte Jahr Musikwissenschaft, weil wir wollten es nicht in Barcelona machen sondern in einem 

anderen Ort und dann sind wir nach Granada gegangen. Da haben wir diese Wohnung gemietet, 

die billigste, die 2 Stock Wohnung. Da haben wir immer gesagt „wah, die Wohnung im 3. Stock 

ist so schön, aber so teuer“ und dann eine Frau aus F, Susi, sie hat Flamenco studiert, Gitarre 

Flamenco, in Granada, wir haben eine Mitbewohnerin gebraucht, weil wir hatten 3 Zimmer, Ai-

na und ich, und dann sind viele Leute gekommen und so und eine war Susi. Susi hat nicht das 

Zimmer genommen, aber wir haben uns sehr gut verstanden und dann waren wir einfach unter-

wegs gemeinsam, mit der Gitarre und so und dann hat sie uns, 10 Tage danach, mein Bruder 

kommt und er nimmt die Wohnung im 3. Stock. Und er hat schon 2 Mitbewohner – einer aus Ö, 

das war Markus und einer aus Tschechien. Susi hat gesagt, heute treffen sie sich in einem Café – 

wenn ihr wollt könnt ihr kommen, dann kennt ihr eure Nachbarn. Das war die Geschichte. Am 

Anfang waren wir so Freunde, bisschen nicht Freunde, bisschen so, weil Markus hatte eine 

Freundin hier in Ö und die Freundin ist gekommen auch. Und dann die Geschichte war ein biss-

chen so, manchmal sind wir Freunde… aber sie hatten eine offene Beziehung, alles so sehr of-

fen. Na und am Anfang waren wir Freunde, dann wieder mehr als Freunde, dann wieder weniger 

Freunde – ein bisschen anstrengend kann ich sagen. Dann bin ich auch gegangen, irgendwann, 

im Frühling, bin ich aus Granada weggegangen, weil ich wollte in die Natur, und dann war ich 
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auf einem kleinen Berg mit einem Hund. Sehr sehr einfach mit der Natur. Bin ich von Granada 

Stadt gegangen und dann hab ich Markus nicht mehr gesehen, 3 Monate lang. Ich habe 8 Monate 

dort gewohnt, aber 3 Monate, weil ich musste immer zurück nach Granada kommen wegen Prü-

fungen. Da hab ich Markus wieder getroffen. Dann war Sommer und Markus ist nach Ö zurück 

gekommen und irgendwann im Aug hat er mich angerufen und gesagt „ich gehe wieder nach 

Spanien in Sep, ich mache eine kleine Reise“ und da haben wir uns ausgemacht, dass wir uns 

treffen. Und da hatte er keine Freundin mehr. So hats angefangen mehr oder weniger. Erstes Jahr 

war ein bisschen so ein Chaos.  

 

Um Min 21 Erklärung der zeitlichen Abfolgen 

 

A: Bevor ich für die 3 Monate nach Wien gekommen bin, war ich schon hier für 4 Tage. Oktober 

oder Nov. Bin ich hierhergekommen und dann Markus ist zu Weihnachten wieder nach Spanien 

gegangen. Und dann hab ich entschieden, ich gehe 3 Monate dort, bis die Prüfungen sind. Ich 

war schon fertig mit dem Studium im Sep. und hab gedacht dann gehe ich nach Wien und schaue 

wie das ist und bleibe 3 Monate – arbeite irgendwas und lerne, was ich lernen muss für diese 

Prüfung. In den Jahr habe ich für die Prüfung gelernt, die Prüfung nicht bestanden, pos. Schon, 

aber es gibt so wenige Plätze und dann musst du die beste sein und viele Punkte haben. Ich habe 

in Internom Oxfam, das ist wie eine NGO gearbeitet. Ich war auf der Straße und habe Leute 

überredet, dass sie zahlen sollen. Das war diesen Herbst, können wir sagen, und nach Weihnach-

ten habe ich angefangen in dieser Schule, in der scheiß Schule, in der Schule die sehr schlecht 

war. Weil eine D-Lehrerin gegangen ist und Markus hat gesagt „Alicia, meine Freundin kann ein 

bisschen Deutsch“ und dann bin ich so gekommen in die Schule. Weil er über mich in dieser 

Schule geredet hat, weil meistens nehmen sie Leute aus D oder Ö wegen deutsch unterrichten. 

Das war nach Weihnachten.  

 

Alicia macht eine Skizze von ihrem Lebenslauf und erklärt ihn gleichzeitig in chronologischer 

Reihenfolge.  

A: Sep. 2008 bin ich von Barcelona nach Granada gekommen. Dann hab ich Markus kennen 

gelernt. Da war ich in Granada bis Feb. 2009. Dann bin ich dieses kleine Dorf gegangen, in „Al-

dea“, es waren ca. 20 Häuser, es war nicht wirklich ein Dorf, ein sehr kleines Dorf. Dann hab ich 

dort gewohnt bis Aug. 2009. Aber ich war immer in Granada dazwischen für Prüfungen und so. 
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Dann bin ich zu meinen Eltern nach Sevilla gegangen und da hab ich bis Dez 2009 gewohnt. 

Sevilla – Granada, weil ich musste immer nach Granada gehen. Im Dez. habe ich Musikwissen-

schaft fertig gemacht und dann bin ich nach Ö gegangen, Feb. oder so. Von Feb. Bis Mai war ich 

in Ö, also in Wien. Dann sind wir wieder nach Sevilla gegangen, also ich war schon dort, Mar-

kus ist nach Sevilla gegangen. Und dann haben wir in dieser Schule gearbeitet, von Sep. 2009 bis 

Juni 2010 und ich nicht, ich habe diese Internom Oxfam Geschichte gemacht und dann bin ich in 

dieser Schule nicht von Sep. bis Juni sondern von Jän. Bis Juni. Nur 6 Monate. Und dann sind 

wir im Sep. 2010 wieder hier her gekommen.  

 

V: Was war dein Hauptgrund nach Wien zu kommen? 

 

A: Ich glaube ich hatte nicht so einen Hauptgrund. Bei mir war immer langweilig in einem Ort 

zu bleiben, seit ich 18. Bin. Ich war wie gesagt, in London 1 Jahr, in Barcelona 1 Jahr, dann bin 

ich schon weg von meinem Elternhaus gegangen. Ich wollte einfach immer neue Sachen. Neue 

Leute. Neue Erfahrungen. Und bei mir war klar, wenn ich irgendwo anders studieren kann, dann 

geh ich dort hin. Das war einfach so. Bei mir nach Ö zu kommen, war auch eine neue Erfahrung. 

So wie „oh, ich kann neue Leute kennen lernen“. Wien hat mir so Musik und Konzerte und in 

Wien sicher gibt es viele. Sicher Markus war auch ein Grund, weil wir haben uns kennen gelernt 

und gesagt, wir versuchen zusammen zu sein. Dann ist er nach Spanien gekommen. Dann hat das 

nicht funkt. Mit dieser Arbeit, dann haben wir gesagt ok, dann gehen wir nach Ö und versuchen 

wir das. Und ja, es waren viele Gründe. Aber v.a. dieses Neugierig, ich will entdecken neue Sa-

chen. Und auch, dass es in Spanien so schlecht war. Das ist ein komisches Gefühl. Noch jetzt, 

ich fühle mich echt super hier, aber es gibt Tage wo ich mir denke, was mache ich hier? Weil so 

schön in SP, v.a. im Winter. Wenn so, wo ist die Sonne oder wenn 3 Monate hier Nebel gibt oder 

solche Sachen. Aber in Spanien die Situation ist so schlecht. Alle gehen jetzt. Ich kenne viele 

Personen… Am Anfang war ich die einzige können wir sagen, vor 10 Jahre als ich schon nach 

London, und jetzt fast alle, wenn ich nach Utrera komme zu meinen Eltern, fast alle „ah, ich bin 

in Barcelona, ich bin in Engl., ich bin in D“ Meine Schwester jetzt ist in Engl., was komisch jetzt 

ist, dass du noch dort bist und eine Arbeit hast. Eigentlich. Viele gehen, weil die Situation ist 

sehr kompliziert mit der Arbeit. Die Leute die eine Arbeit kriegen, haben Angst sie zu verlieren. 

Das war auch ein Grund, kann ich sagen. Ich habe das auch irgendwie so gesehen. Ich habe ge-
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sagt, wenn ich hier bleibe, was mache ich? Wieder diese Prüfungen, diese Oppositionen jedes 

Jahr bis ich 40 bin? Das machen schon viele, aber ich wollte das nicht.  

 

V: Wie finanzieren sich die Leute ihr Leben dann? 

 

A: Na mit den Eltern. Ich habe viele Freunde, die wieder zurück zu den Eltern kommen sollten, 

weil sie kein Geld hatten, mit 30. Weil Ö im Vergleich zu Andalusien ist 50 Jahre mehr entwi-

ckelt mit Sozialhilfe. Dort gibt es gar nichts. In dem Moment weniger auch. Vor 10 Jahren war 

anders, aber seit 5 Jahren bis jetzt, sie machen immer anders. Du kannst keine Hilfe kriegen we-

gen allein wohnen oder wenn du schwanger bist. Das gibt es immer weniger wegen der Krise. 

Das war auch ein Grund, aber wenn ich ehrlich bin, wars nicht mein erster Grund. Ich hab schon 

gedacht es wird schwieriger jetzt, aber ich bin einfach gegangen weil es schön ist, wenn du ir-

gendwo anders gehst. Ich habe gedacht, wenn du in Spanien bleibst, wird es schwieriger mit der 

Arbeit. Ich wusste schon, ich muss eine Sprache lernen und werde Sachen vermissen aber ich 

hab nicht so genau gedacht, ich hab gedacht ich probiere. Wenns nicht geht, kann ich immer zu-

rück oder so. Ich hab nicht so genau gedacht. Und dann ich wusste, dass ich arbeiten soll, weil 

ich habe keine reichen Eltern oder so, die alles machen können, aber ich habe immer gewusst, 

dass ich etwas finde. Als Kellnerin oder Flyer oder als Babysitterin… und das war so am An-

fang. 4 verschiedene Arbeit, aber das war für mich nicht schlimm. Am Anfang ist normal, dass 

du nicht in einem Moment Musiklehrerin bist wenn du in einem Ort ankommst.  

 

V: Wie waren deine Vorstellungen von Ö? 

 

A: Uff, das war schwierig, weil ich habe schon gesagt, ich wusste nicht wo Ö ist, also ich wusste 

schon mehr oder weniger. Bevor ich Markus kennen gelernt habe Ö war Wien, eigentlich und 

Musik und Berge, so wie Heidi, wie Alpen, mehr hab ich nicht gehabt. Ich wusste nicht, ich habe 

nie so etwas gelesen bevor ich Markus kennen lernte. Ich hatte keine Ahnung, keine Ahnung.  

 

V: Wie wirkte Wien auf dich? 

 

A: Es war alles. Ich hab am Anfang immer gesagt, z.b. Freunde zu haben – ich habe keine 

Freunde gehabt, sondern nur die Freunde von Markus, waren meine Freunde können wir sagen. 
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Und mit der Sprache ist sehr schwierig am Anfang Freunde zu machen. Und das war sehr ko-

misch für mich, weil in Spanien du gehst auf der Straße und du hast 2 Freunde können wir sagen, 

Bekannte, keine Freunde. Die Leute reden mit dir und sind offen. Das stimmt schon. Hier nicht 

so und das war am Anfang sehr schwierig, weil ich habe das versucht, obwohl ich nicht gut 

Deutsch konnte, aber ich habe versucht einfach Leute reden, einfach so locker. Und das war für 

mich sehr schwer, sehr schwer am Anfang. Oder tanzen gehen, wenn du z.B. auf ein Konzert 

gehst hier, die Leute tanzen nicht – so „hä warum?“ wenn es doch Musik zum Tanzen ist. Das 

waren so komische Sachen für mich. Aber dann z.B. wenn du hier einen Freund kriegst, ich den-

ke, es ist ein Freund für immer. Du kannst immer alles erzählen du kannst mit dieser Person zäh-

len. Und in Spanien sind Bekannte nicht mehr. Obwohl du glaubst, dass Freunde sind, weil so 

schnell kommen. Und das ist eine positive Sache, finde ich hier, z.B. in Ö. Es ist schwierig die-

ses offen sein, aber du kannst vertrauen, wenn du mit jemanden redest und schon kennst dann 

kann du vertrauen, dass die Person zu dir ist, das finde ich sehr schön. Das war auch am Anfang 

für mich ein bisschen schwierig, wir im Süden, sind echt fast immer auf der Straße, im Winter 

oder im Sommer. Zumindest bei mir zu Hause, vl ist nicht so in allen Familien, aber bei mir in 

der Familie, Oma ist auch dabei, Papa ist auch dabei – ah wir brauchen ein bisschen Bewegung 

und gehen auf die Straße. Winter oder Sommer ist egal. Aber hier, gibt es so eine Zeit, v.a. im 

Winter, wenn du allein bist zu Hause und viel Zeit für dich hast – zum Denken, um dich besser 

kennen zu lernen um Musik machen und zu lesen. Und das z.B. war neu für mich auch. Das war 

am Anfang schwierig, weil mein Impuls war, na ich geh auf die Straße. Und dann hab ichs doch 

gemacht und dann war so kalt, das ich mach nimmer auf der Straße. Ich komme zurück. Aber 

das Einsam sein habe ich hier entdeckt. Ich war in Spanien immer mit vielen Leuten. Überall 

waren Leute und es war sehr schwierig mit dir selber etwas zu machen. Habe ich schon gemacht 

auch, aber nicht so oft. Und hier, es war schön für mich, mit mir selber Sachen machen. Und 

diese Wintertage, wo du nicht rausgehen möchtest und du bist hier und schreibst und liest, das ist 

schön finde ich.  

 

V: Was fasziniert dich so sehr am Weggehen? 

 

A: Ich glaube einfach alles was ich nicht kenne, alles was neu ist. Ist nicht so wie die Architektur 

hat mich fasziniert von einer Stadt, sondern mehr die Leute, als die Architektur mit einer Stadt. 

Wie die Personen sind. Auch in einer Stadt du bist anders du bist anders als andere oder so, aber 
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die Kultur ist anders. Z.B. hier die Leute sind sehr polite. Höflich. Ich war nicht daran gewohnt. 

Z.B. in Spanien  , also in Andalusien woher ich komme die Leute schreien. Sie sind schon höf-

lich, aber auf andere Art. Z.B. dieses Danke sagen oder so, das war sehr komisch für mich am 

Anfang. Wir sagen nicht so oft danke. Obwohl der andere versteht, dass ich danke sagen will 

aber wir sagen nicht so oft, aber hier hört man immer diese danke. Und jetzt ist komisch, wenn 

ich zu Hause bin und meine Mama oder mein Papa sagen nicht danke, sage ich so „danke, oder?“ 

Obwohl bei mir sehr komisch am Anfang war…Weil für mich, ich sage so danke, aber du weißt 

ist schön so was ich mache. Wie sagt man „sobreentendido“. Obwohl ich das nicht sage „danke“, 

weißt du, dass ich es fühle. Das ist so in SP, bei uns, in Andalusien, Utrera. Und hier ists anders. 

Und auch so dieses höflich – die Leute fragen immer „wie geht es dir?“. Auch das Zuhören war 

sehr wichtig. In Andalusien die Leute reden und hören einander nicht zu. Ich sage einfach so 

generell, sicher ich rede mit meiner Mama und meine Mama hört mir zu oder meine Schwester. 

Aber ich denke es ist mehr dieses erzählen „heute habe ich das und das und das gemacht…“ und 

manchmal fragen nicht „was hast du heute gemacht?“ oder „wie geht es dir?“ Aber hier ist genau 

das Gegenteil. Fragen am Anfang immer „wie geht es dir?“ „Was hast du am Wochenende ge-

macht?“ und dann erzählst du deine Sachen. Und am Anfang hab ich immer, jemand hat mich 

nach dem Wochenende gefragt und hab ich angefangen zu erzählen und alle waren leise, haben 

zugehört, in der Gruppe und wir waren vielleicht zu viert oder fünft. Und ich war so „ahh wieso 

hören mir alle zu?“, das war für mich so wie peinlich. Weil normalerweise bei mir in der Familie 

oder so in der Kultur, alle reden miteinander. Es gibt so zwei Gespräche in einem Moment. Das 

ist für Markus immer sehr schwierig, wenn wir auf eine Hochzeit gehen oder so in SP. Du kannst 

an einem Tisch ein Gespräch mit deiner Mama haben, gleichzeitig mit deiner Schwester, gleich-

zeitig mit deiner Tante, die ein anderes Gespräch führt. Ja das ist wirklich so, wir machen so, das 

ist andere Kultur. Markus, wenn so etwas passiert, er kann super spanisch, kriegt Kopfweh und 

kann sich nicht mehr konzentrieren und das ist normal, weil er nicht dran gewöhnt ist. Und bei 

mir, sicher bin ich dran gewohnt, weil ich dort aufgewachsen bin, von Ö, am Anfang ist für mich 

wieder schwierig. Ich komme zu Weihnachten z.B. und dann holt mich Papa ab vom Flughafen 

und dann im Auto, mein Papa erzählt mir eine Sache und meine Mama erzählt mir eine andere 

Sache und meine Schwester, die auch kommt, andere Sacher erzählt zu Markus und Mama er-

zählt auch Markus andere Sache und das ist für mich immer, wenn wir vom Flughafen kommen, 

so „warte, warte“ ich brauche 2 Tage. Oder ein Tag bin ich immer dran. Das ist einfach andere 

Sache. Und das ist nicht schlechter oder besser, das ist andere Art. Aber ich schätze schon dieses 
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Zuhören hier, ich finde es schön. Aber ich finde auch schön, dass wir alle gleichzeitig in Spanien 

rede. Ich finde nicht schöner, das oder das. Es sind andere Sachen.  

 

V: Was macht dieses „Andere“ mit dir persönlich? 

 

A: Puh, mit mir selber, also ich glaube mit allen Erfahrungen wachsen wir. Es kann passieren, 

dass schlechte Erfahrungen kommen, weil nicht alle Erfahrungen sind schön. Wenn du in einem 

anderen Ort bis, kann passieren, dass du vl traurig bist, weil du vermisst deine Heimat, du dich 

allein fühlst, weil du nicht richtige Freunde hast am Anfang. Für mich, ich lerne immer. Oder ich 

versuche zu lernen von den Sachen. Manchmal hab ich sicher hier am Anfang geweint und woll-

te wieder nach Spanien gehen, das habe ich oft gemacht. Es gibt Tage, jetzt nicht mehr, jetzt ists 

anders, so nach 4 Jahre oder so, aber am Anfang habe ich auch gedacht, die Leute lachen nicht 

und tanzen nicht und reden nicht. Und mit Markus hatte ich schon auch viele Probleme, weil ich 

habe ihm die Verantwortung gegeben, das ist normal, das hat er auch gemacht, als wir in Spanien 

waren. La culpa, la responsabilidad, eine Mischung. Weil du bist allein hier, du kennst nur dei-

nen Partner und was machst du? Du fühlst dich schlecht. Und dann mischst du unabsichtlich 

diese Sachen. Und dann sagst du, was mache ich hier? Ich bin hier, wegen dir, ich bin traurig. 

Oder z.B. zu verstehst nicht was ich brauche. Es gab viele Probleme in unsere Bez. Auch am 

Anfang, als wir in Spanien waren, in dieser schlechten Schule hat er auch mit mir gemacht, aber 

das ist normal. Weil du kennst niemanden, du bist da… 

 

V: Wie glaubst du, würde dein Leben aussehen, wenn du noch in Spanien wärst? 

 

A: Ich kann mir das sehr schwer vorstellen, weil ich glaube, wenn ich nicht in Ö wäre, wäre ich 

in einem anderen Ort. Vor allem wäre ich nicht bei mir. Ich sage nicht, dass ich in der Zukunft 

nicht wieder nach Spanien gehen will. Mein Traum ist, das wir manchmal in der Nähe vom Meer 

wohnen, wo es Sonne gibt und so. Das sicher. Aber zu dieser Zeit, als ich so zw. 20 und 30 war, 

ich wollte immer weg. Nicht weil mir dort nicht gefällt, sondern weil die Welt so groß ist. Wenn 

ich in Spanien geblieben wäre, das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ich nicht hier wäre, dann 

wäre ich in einem anderen Ort. Spanien ist so groß, vl wäre ich an einem anderen Ort, aber ich 

wäre nicht bei mir zu Hause. Glaube ich. Jetzt kann ich mir vorstellen, dass ich vl irgendwo in 
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der Nähe von Meer wohne, aber nicht bei mir im Dorf. Irgendwo am Meer, in der Zukunft kann 

ich mir vorstellen. Es ist sehr kompliziert.  

 

V: Wieso wolltest du aus deinem Heimatort weg? 

 

A: Mir gefällt echt viel dort. Ich hab zum Glück eine super Familie, ich versteh mich sehr gut 

mit meinen Eltern, mit meinen Geschwistern, ich habe gute Freunde dort. Aber mein Dorf ist 

klein. Na ist nicht klein, wenn ich hier jemanden sage ein Dorf mit 50 000 Leuten hier sage, ist 

nicht klein… In meinem Dorf kann ich mir nicht vorstellen, dass ich dort einmal wohne, seit ich 

18 bin. Es ist zu eng für mich. Es ist immer die gleiche Geschichte. Es gibt nicht so viele Ange-

bote. Aber z.B. in Sevilla könnet ich schon in eine größere Stadt; obwohl ich jetzt nach Vorarl-

berg gehe, das ist echt… Aber das ist ein Ort den ich nicht kenne. Und ich weiß nicht ob ich das 

schaffe, aber es ist eine Erfahrung. Vielleicht in einem Jahr ziehen wir zurück… Markus ist aus 

Vorarlberg. Wir haben immer immer so eine Idee gehabt, vl nach Vorarlberg ziehen, auch wegen 

Arbeitsgrund, weil du kannst in der Schweiz arbeiten, mehr Geld kriegen. Und hier die Lehrer, 

Markus ist nicht zufrieden mit dem Gehalt von den Lehrer hier und dann einfach mehr in die 

Natur, wenn wir Kinder bekommen ist schön dort und solche Sachen. Wir haben immer so im 

Hintergrund gehabt, aber nie richtig gedacht. Und dann wars so, Markus hatte ein Angebot in der 

Schweiz zu arbeiten, da hat er die Probelektion gemacht, in einer Schule dort und dann haben sie 

gesagt du kannst da arbeiten. Er hat so schnell entschieden – dann gehen wir. Aber dann als wir 

nachgedacht haben „oh möchten wir das? Oder nicht?“ Jetzt sind wir in diesem Prozess. Jetzt 

gehen wir sicher hin, aber wir wissen nicht ob das dauert. Aber für uns ist nicht schwierig diese 

Bewegung, weil wir haben immer viel uns bewegt. Jetzt ist aber schon schwer. Wir haben ge-

dacht „oh, schon wieder Umzug“, weil wir sind noch nicht ein Jahr in dieser Wohnung. Wir sind 

gekommen im Aug. Es ist schon ein bisschen so – wieder Umzug, wieder neue Sache, wieder 

Arbeit, das ist schon ein bisschen schwieriger als früher für mich und ich glaube für Markus 

auch. Aber wie gesagt, es ist eine Erfahrung, für mich, Markus ist aus Vorarlberg. Für Markus ist 

es schwieriger als für mich, weil er kommt zurück nach Hause. Auch wenn nicht ist der selbe 

Ort. Für ihn ist ein bisschen so „will ich das oder nicht?“ Für mich ist wie kulturelle Erfahrung, 

weil auch andere Sprache gibt und dann mal schauen. Ich habe eine Besprechung am 29. Juni 

dort, aber nicht in der Schweiz sondern in Vorarlberg. Weil ich will nicht in der Schweiz arbei-

ten. In der Schweiz kann man zwar mehr verdienen, aber hast du nicht so viele Sozialhilfen und 
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so, will ich nicht. Und ja, dann werde ich einfach probieren, was es dort gibt – Skifahren lernen, 

Snowboarden… Z.B. mit Karenz, du kannst in der Schweiz 2 Monate zu Hause bleiben. In Ö 2 

Jahre. In Spanien 3 Monate. Und wir haben zwar kein Kind, aber vl will ich das und dann will 

ich das nicht verlieren diese Sachen. Wir haben dieses Jahr geheiratet. Vor 2-3 Monaten. Wir 

wollten, dass sich unsre Eltern kennen lernen. Wir haben in Wien gefeiert. Sind viele gekommen 

aus Vorarlberg und SP. Hat gut funktioniert. Hat echt gut funktioniert obwohl andere Kultur ist. 

Die Spanien waren so laut, echt. Aber hat gut funktioniert. Alle hatten sehr viel Spaß.  

 

V: Welche Rolle misst du der EU bei? 

 

A: Das ist für mich nicht so einfach zu beantworten. Aber Europa als Europa, dank der EU habe 

ich meinen Mann kennen gelernt, wegen Erasmus. Und ich glaube schon es gibt gute Sachen die 

sie machen. Äh.. ich glaube es gibt einfach sehr unterschiedliche Länder in der EU und manch-

mal kann man nicht so vergleichen. Es gibt Länder die mehr Zeit brauchen um etwas zu kriegen 

und dann mit der EU müssen sie lernen sehr schnell machen und dann funktioniert einfach nicht. 

Und ich glaube die EU vergisst den Charakter jedes Landes. Kann man nicht vergleichen ein 

sehr reiches Land mit einem ärmeren Land. Und manchmal versucht sie Gleichgewicht zu haben 

zwischen Ländern, die für mich sehr unpersönlich ist. Oder die Verpflichtungen die sie haben, 

seit sie in der EU sind. Es gibt Länder die das noch nicht machen können. Es gibt Länder die da 

sind und welche die da sind. Es gibt Länder die noch einen Schritt brauchen, bei Ausbildung 

oder bei Politik. Es gibt Länder die versuchen das zu machen, aber sie brauchen noch einen 

Schritt dazu. Aber ja, es gibt gute Sachen, weil wie ich gesagt habe, ich habe meinen Mann ken-

nengelernt wegen Erasmus, wegen EU.  

 

V: Was waren deine Wünsche und Vorstellungen von deinem Leben hier? 

 

A: Ja ich habe gedacht, dass hier Musik Stadt ist Wien, dass viel Musik gibt, dass viele kulturelle 

Angebote gibt. Das war echt richtig. Und ja, hier kann man immer ins Theater und Konzerte gibt 

es überall und Oper  und viele kulturelle Angebote und Musik Angebote, das gibt es in Andalu-

sien nicht so. Oder leider sehr teuer ist dort. Aber hier kann man in eine Oper sehen für 4 Euro, 

das kann man in Spanien  , in Andalusien, in Barcelona weiß ich nicht, noch nicht so und ja, das 

war mein wichtiges Vorbild, kulturelle Angebote und Musik. Auch Natur, auch so Berge hab ich 
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immer im Kopf gehabt und mehr wusste ich eigentlich nicht. Ich habe von Markus gehört, dass 

es keine Opposition gibt, keine komische Prüfung nach dem Studium, dass die Lehrer hier Arbeit 

haben, was in Spanien sehr schwierig als Lehrerin arbeiten kann und einfach ohne Druck. Das 

habe ich schon erwartet, dass ich einen guten Job habe, wo ich mich gut fühle und ich nicht so 

gegen 1000 Personen kämpfen muss um einen Platz zu bekommen. Ich habe echt Glück gehabt, 

weil meine Direktorin war sehr offen, weil sie hat gesagt du kannst mit einem Sondervertrag hier 

arbeiten und dann musst du die Anrechnung machen. Pädagogische Hochschule. Und dann war 

ich da, 2 Jahre. Musste nicht alles machen, nur so 3, 4 Fächer. Aber habe sehr langsam gemacht. 

Am Anfang musste ich alles anrechnen lassen, beim Stadtschulrat, dann haben sie geschaut, was 

brauchst du noch dann habe ich angefangen auf die PH zu gehen, D-Kurse gemacht und musste 

auch lernen. Konnte nicht mehr Lehramt von Spanien hierher. Ich dachte immer, irgendwas mit 

Musik, weil auch Musikstadt ist. Etwas mehr Musik machen, nicht nur unterrichten…Vl war das 

auch eine Vorstellung, dass ich etwas anderes mache, mit Musik.  

 

V: Wie hast du das mit den finanziellen Ressourcen in Spanien gemacht? 

 

A: Kommt drauf an welche Zeit und wo. In Barcelona z.B. habe ich ein Stipendium gehabt. 

Ganz am Anfang, in Sevilla, da ware ich 4 Jahre, habe ich immer neben dem Studium gearbeitet 

und habe Hilfe von meinen Eltern gehabt. Am Anfang, haben sie mir immer ein bisschen Geld 

gegeben und ich habe Kellnerin gemacht, Nachhilfe für Kinder. Musik habe ich auch unterrichtet 

in einer Musikschule. Dann war ich in London, da habe ich auch gearbeitet. Ich habe gedacht ich 

geh nach London und schaue was es da so gibt, für einen Sommer und dann bin ich 6 Monate 

geblieben. Zu dieser Zeit war cool. Jetzt finde ich bisschen groß. Und habe dort in Zara, Maximo 

Duty und so gearbeitet als Verkäuferin. Aber am Anfang hatte ich immer Unterstützung von 

meinen Eltern gehabt als ich noch 18, 19, 20 war und dann immer bisschen Gearbeitet. Das Sti-

pendium gibt‟s glaub ich jetzt mit der Krise nicht mehr. In Granada hab ich auch bisschen be-

kommen. Aber ich hatte nie so viel Geld, nur so bisschen zum Leben. Normal wie alle Studen-

ten.  

 

V: Wie ausschlaggebend war die finanzielle Frage bzgl. Des Weggangs? 
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A: Also ganz am Anfang nicht, weil wie ich nach London bin, war noch nicht so die Krise. Da 

war einfach ich will andere Sachen kennen lernen. Das war nicht so, ich gehe weils so schlecht 

ist mit dem Jo oder so, weil zu diese Zeit war nicht schlecht. Das war so vor 10 Jahren. Mit 22 

war ich in London. Ich bin mit Freunde gegangen und nicht allein und das war einfach eine Er-

fahrung. Ich hab gedacht ich lerne Engl. Weil in Spanien oder in Andalusien lernt man kein engl. 

Oder nur sehr schlecht. Und am Anfang habe ich dort gearbeitet und dann Party gemacht und 

gearbeitet und einfach so. Dann danach sicher, war ein Grund. Als ich das erste Mal von Spanien 

gegangen bin war nicht ein Grund der Job, aber danach schon. Eine von den Gründen wieso ich 

hier bin ist auch der Job. Sicher. Ist nicht der einzige, nicht der wichtigste, aber ist schon ein 

Grund. Jetzt z.B. wenn ich nach Spanien zurückgehen wollte, ist schon eine Frage was mache ich 

dort? Dort gehen und einen schlechten Job haben ist schon die Frage wie kann man das machen? 

Meine Mama fragt „wann kommst du zurück, deine Schwester ist schon weit weg…“ Meine 

Schwester ist schon viele Jahre weg, sie hat Biotechnologie gemacht. Alle Lehrer sagen jetzt 

„komm nicht zurück, es ist so schwer“ Und fast alle Freundinnen von meiner Schwester, vom 

Studium sind weg. Also nicht alle, aber viele sind weg. Ich kenne sehr wenige Personen die zu-

frieden sind dort, mit der Arbeit. Sie gehen nicht weg, weil sie Familie haben, oder z.b. mein 

Bruder, er liebt Andalusien und v.a. Utrera. Er ist das Gegenteil von mir. Hier ist der beste Ort 

auf der Welt. Sonne. Und er ist nicht zufrieden mit seinem Job. Er hat immer Angst dass er weg 

ist von Job, weil sie machen jedes Jahr etwas Neues…Aber er  wird nie weg von Spanien gehen. 

Nie. Er reist gerne und so, aber nicht in einem andern Ort wohnen. Ja es stimmt schon, du arbei-

test sehr viel und bekommst wenig Geld, aber davor hast du immer Sommer in Andalusien. Und 

es ist nicht so teuer wie hier. Und kann man vielleicht mit weniger Sachen leben. Es gibt schon 

Leute, die nicht von Spanien weggehen. Sie glauben, es ist der beste Ort auf der Welt. Und ist 

einer von den besten. Ja für mich auch. Ist sehr schön dort. Aber die Situation ist nicht einfach.  

 

V: Wo siehst du dich in der Zukunft? 

 

A: Vor ein paar Jahren habe ich entschieden, dass ich nicht in die weit weg Zukunft schauen 

kann, nur in die nahe Zukunft. Weil wenn ich immer so weit weg schaue, bin ich verwirrt. Weil 

v.a. weil ich mit einer Person bin aus Ö und am Anfang haben wir auch sehr viele Prob. Gehabt 

und das ist besser dort oder da. Ich will lieber da oder da. Der nächste Schritt ist, wir ziehen nach 

Vorarlberg und schauen. Vl bekommen wir ein Kind… Und wenn uns gefällt bleiben wir 2-3 
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Jahre in Vorarlberg, wenn nicht kommen wir zurück nach Wien. Nach Spanien ist im Moment 

nicht im Kopf. In der Zukunft schon, aber jetzt nicht jetzt, weil noch so weit weg ist.  

 

FERNANDO, 21.07.15 

 

V: Situation vor Weggang? 

 

F: In Spanien war ich so ein typisches Modell von Spanier – geboren in einer Stadt, aufgewach-

sen studiert in einer Stadt, Schule, Gymnasium, Uni. Dann fängt auch an in einer Stadt zu arbei-

ten. Ein Standard Leben, wirklich ganz Standard Leben – Freunde von Kindheit und dann auch 

von Uni. Die Familie ganz nah. Und bevor ich hergekommen bin, habe ich immer davon geredet, 

dass ich einfach nur auswandern will. Es ist einfach zu klein. Es ist Valencia und es sind 700 000 

Einwohner. Nicht weil die Stadt klein war, aber ich wollte einfach noch was sehen. Nicht wegen 

der Kultur und der Gesellschaft – es ist nicht so einfach raus zu gehen. War mindestens in mei-

ner Situation nicht so einfach. Die Familie ganz nah, mit viel Kontrolle, ganz viel Religiös, mei-

ne Eltern sind richtig religiös und sie wollten, dass ich ganz nah bin und hatten nicht so viele 

Geld. 25 J. hatte ich da gewohnt mit meinen Eltern und ab 23 J. hab ich schon umgezogen, in 

eine WG mit 2 Mädels. Mein Leben war einfach nur studiert, Arbeit, Freunde und Spaß machen, 

Sport, alles wirklich ganz ganz normal. Und mein Plan war es, Barcelona oder Madrid und später 

dann ins Ausland, zumindest habe ich das so mit einer besten Freundin ausgemacht. Sie hat ge-

sagt ich bin noch nicht bereit ins Ausland zu fahren, weil ich konnte kein Deutsch, kein Englisch, 

konnte nur Spanisch. Sie hat gesagt du wirst sterben, mach Zwischenschritt und du wirst schauen 

wie du umgehst mit dieser neuen Situation mit neue Leute und so, du warst nie außerhalb deiner 

Stadt, außer kleine Reisen. Das war meine Anfangssituation. Uni absolviert. 2 Studien absolviert. 

Dann ganz früh habe ich angefangen zu arbeiten. Bevor ich hergekommen bin hatte ich schon 7 

Jahre, 6 Jahre gearbeitet. Ich bin ziemlich früh nach Ö gekommen für den Durchschnitt, ich war 

26. Für ein Erasmus. Ich bin mit Erasmus für meine Masterarbeit, mit einem anderen Hinter-

grund. In Valencia aufgewachsen und studiert und mit meinen Eltern gewohnt bis ich 23 war. 

Und in einer WG 1,5 Jahre auch in Valencia, aber in einem anderen Bezirk.  Habe Informatik 

studiert, Bachelor und Master, in Spanien ist es wie 2 Studien und dann noch Master 2 Jahre.  

 

V: Was hast du in Spanien gearbeitet? 
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F: Ich habe schon während des Studiums gearbeitet. Ich komme kann man sagen nicht von so 

einer reichen Familie, wir hatten nie Hunger gehabt oder so, aber sie sind nicht so eine ganz rei-

che Familie. Und von ganz klein an habe ich immer schon was gemacht um was zu machen, dass 

ich fortgehen kann, reise machen kann, dass ich raus von zu Hause gehen kann. Mit dem Studi-

um habe ich 2000 angefangen und ich glaube schon 2002/3 habe ich mit einer Arbeit angefangen 

als Informatiker. In einer kleinen Firma, Architekturbüro, da habe ich einfach nur IT gemacht, 

habe als Systemadministrator gearbeitet, habe studiert und bin in die Arbeit gefahren. Nach dem 

Jahr Bachelor, habe ich nicht studiert, sondern ein Jahr gearbeitet, hat mir nicht gefallen und 

habe weiter studiert. Und dann habe ich noch ein Studium angefangen, Halbzeit, auch mit eine 

Arbeit, auch als Informatiker in einer Firma und habe gesagt verlasse, kündige und mache das 

Studium Vollzeit. Das ein bisschen schneller geht, und wollte auch das Studium absolvieren, 

aber habe ich auch nicht gemacht, weil ich auch eine gute Arbeit gefunden habe das letzte Jahr. 

Habe ich alle Fächer schon absolviert, aber fehlte mir die Masterarbeit, hole ich später nach, ha-

be ich mir gesagt. Habe ich angefangen zu arbeiten, 2,5 J. oder so, in einer großen Firma als Ex-

pert es war lustig in dieser Zeit, war ich zufrieden, weil was ich gearbeitet habe war etwas Inte-

ressantes. Ich hab nicht in einer Firma gearbeitet sondern hatte meinen Kunden und war im Ser-

vice für große Firmen. Extrem große Firmen.  

Ich hab schon gesagt, ich habe das Studium abgeschlossen bis auf meine Masterarbeit. Ich glau-

be weil ich viel zu viel hatte und keine Lust mehr zum Arbeiten, und Studieren und habe das 

einfach nur da gelassen um irgendwann 2008 im Aug oder Juli habe ich eine Österreicherin ken-

nengelernt aus Tirol, aus Schwarz, die in Wien studiert hat und sie hat Urlaub in Spanien ge-

macht und ist so ein Monat geblieben in Valencia und haben uns in Valencia kennen gelernt und 

hatten wir ein halbes Jahr so mehr oder weniger Fernbeziehung. Ich war ein paar Mal in Wien 

und sie ist auch nach Valencia gekommen um mich zu besuchen. Und wir hatten sie Situation, 

dass sie in Wien studiert und ich hier in Valencia arbeite und zu Hause war, so Arbeit, Motorrad 

und so ganz typisch. Ich weiß nicht wie das war, aber sie hat mich überzeugt hierher zu kommen 

Erasmus zu machen. Ich weiß nicht wie sies geschafft hat, weil ich war nicht so sicher. Einerseits 

wollte ich immer rausgehen, andererseits wirklich rausgehen und alles verlassen, auch wenn nur 

für 6 Monate ist, war wirklich etwas Großes. Ich weiß nicht ob für sie oder mich, aber habe ich 

entschieden hier her zu kommen für 6 Monate. Und für Beschäftigung oder Ausrede habe ich 

gesagt, gut, dann mache ich meine MA hier, das war meine Ausrede, das eigentlich kein Grund 
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war, weil ich habe die MA noch nicht geschrieben. Ist mir nicht so wichtig. Ich muss dieses Jahr 

machen. Nächstes Jahr ist es in der Zeit. Aber es ist so, dass ungefähr 6 Tage bevor ich herkom-

men sollte haben wir telefoniert und sie hat am Tel. mit mir Schluss gemacht. Sie hat gesagt, es 

macht keinen Sinn, dass du herkommst und dann war die komische Situation, dass ich mit den 

Freunden gefeiert habe, gekündigt habe, mein Motorrad verkauft, mein Auto gelagert und fix 

vorbereitet war hierher zu kommen. Es war für mich ein Traum. So wie was mache ich? Was 

mache ich? Es wusste keiner dass sie mit mir Schluss gemacht hat. Es war mir in dieser Situation 

richtig peinlich. Ich wollte diese Mitleid von den Leuten nicht, ich habe mich richtig schlecht 

gefühlt und ich habe nur 2 oder 3 Personen gesagt, dass ich fahre ohne Freundin, weil sie mit mir 

Schluss gemacht hat. Und in dieser Nacht, bin ich zu meiner besten Freundin, sie ist Deutsche, 

und wir haben gemeint ob das wirklich Sinn  macht zu fahren, wenn ich keine Freundin mehr 

hab und die Worte von meiner besten Freundin waren „du wirst sterben“. Du kannst keine Spra-

che, kannst nur SP, wie willst du alleine umgehen? Und irgendwie habe ich entschieden zu fah-

ren. An den Moment kann ich mich nicht mehr erinnern, ich war verwirrt und so. Ich habe mich 

schlecht gefühlt. Ich weiß nicht mehr wie ich die Entscheidung getroffen habe, in welchen Mo-

ment und mit welchem Sinn. Ich habe alles gepackt, ich habe wirklich nicht gepackt und bin 

nach Ö gefahren. Und dann bin ich hier gelandet. Es ist nicht eine normale Geschichte.  

 

V: Was war deiner Meinung nach dein Hauptmotiv wegzugehen? 

 

F: Ich hatte es immer klar. Vielleicht wenn du immer in Wien aufwächst und immer dieselben 

Freunde hast und seit 25 Jahren hier wohnst. Für mich war einfach immer dieselbe Sache. FR, 

mit Freunde gehen ins Kino oder zum Bowlen, Sa das und das und das. Mo zur Arbeit und dann 

das und das und das. Eine Cana mit diesem und diesem Freund. Ich konnte einfach nur vorherse-

hen, was ich nächste Woche mache. Es war einfach nicht spannend. Und ich hab mich gefühlt, 

dass ich hier da nicht gehöre. Dass ich irgendwas anderes sein will. Ich bin ein Neu-Lerner. Ich 

mag einfach neue Sache, neue Personen ich brauch ein bisschen Herausforderung sonst mache 

ich nichts. Wenn ich keine Herausforderung habe bin ich nicht so motiviert und mache nichts. 

Das Gefühl, kann ich nicht so gut beschreiben, das war etwas das ich gefühlt habe und das war 

nicht so auf einmal. Ich hatte das Gefühl seit ich 20, 21 Jahre alt bin. Viele Leute haben dieses 

Typische Erasmus oder Hobby in andere Länder und ich habe mir gewunschen, dass ich das ir-

gendwie machen kann, aber keine Ahnung warum, ich hab mich nie getraut, oder hatte nie die 
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Zeit oder hatte in dem Moment nicht die Motivation oder das Geld. Es war immer was ich ma-

chen könnte/wollte, aber nie gemacht hab.  

 

V: Wie war es dann in Wien? 

 

F: Ich habe nichts gemacht. Du hörst immer von den Erasmus Studenten „ich habe nichts ge-

macht“, aber ich bin glaube ich echt der einzige der wirklich nichts gemacht hat. Ich bin der erste 

Erasmus, der von der Uni angerufen wird und gesagt wird du musst zurückzahlen – ich habe 

wirklich nichts gemacht. Stell dir vor, gebrochene Herz und keine Sprache, was glaubst du, dass 

ich gemacht hab – Party. Na es war so, ich hatte Glück, ich bin in einer guten WG gelandet, mit 

6 Österreicher und eine Deutsche – es war auch mein Wunsch. Ich wollte nicht mit Spanier sein, 

ich wollte mit Österreicher. Ich habe gedacht, wenn du nicht mit Österreicher bist, dann ist deine 

Zeit verschwendet, wenn du da bist. Und ich hatte extrem viel Glück. Es war, v.a. am Anfang, 

wie eine kleine Familie. Alle haben aufeinander aufgepasst, ich war immer mit diese Leute un-

terwegs, manchmal viel zu viel mit ihnen unterwegs, weil 7 Personen plus ich – ich war immer 

so ein Zimmer Ersatz, ich hatte nie mein eigenes Zimmer sondern verschiedene Zimmer in der 

Wohnung bewohnt, wenn jemand ins Ausland gegangen ist für ein paar Monate, bin ich in das 

gezogen, ich hatte nie mein eigenes Zimmer. Ich weiß nicht was ich gemacht hab, ich glaub die 

ersten 4 Monate nur Party. Nur unterwegs. In der Nacht unterwegs, mit den Leuten von meiner 

Wohnung. Ein paar Leute habe ich in der Nacht kennen gelernt, das war echt extrem für mich 

gut. Weil das ist nicht das, was ich in Spanien erlebt hab. Das hat mir gefehlt in der Jungheit, 

einfach nur nicht denken und lange Zeit nichts machen sondern einfach nur schauen was passiert. 

Die Leute in Spanien würden mich nicht mehr erkennen, weil ich bin ganz anders als ich früher 

war. Vorher hatte ich nie so viel Selbstvertrauen, wie ich jetzt habe. Es ist nicht so, dass ich jetzt 

super viel Selbstvertrauen habe aber vorher habe ich mir nicht zugetraut, dass ich manche Sa-

chen machen kann, wie eine Sprache lernen. Dachte, dass das nicht mein Ding ist. Ich bin eher 

so ein Zahlen Mensch  - Mathe, Physik, Natur, Chemie. So Literatur, ich mag schreiben, aber ich 

war nie so interessiert in Philosophie und Psychologie. Aber jetzt bin ich viel offener und versu-

che auch bewusst viel offener zu sein, weil von den ganzen Spanische Gesellschaft und Kultur 

gibt es Sachen die ich wirklich liebe und die ich nicht mag. Die Spanier z.B. die sind sehr offen, 

z.b. du gehst einen Nachmittag fort und dann sagen sie „oh Nessa, du hast eine Freundin“ aber 

nur für den Tag. Aber nur sehr oberflächlich. Du bist schnell Freund von einer Person, aber nur 



42 

 

so von einer ganz oberflächlichen Seite. Du hast so viele Freunde so viele Freunde in SP, dass du 

nicht mehr unterscheiden kannst wer ist ein guter Freund wer nicht. Die Österreicher und Deut-

sche, eine Freundschaft geht viel langsamer, ich liebe des. Wenn du wirklich mit einer Person 

befreundet bist, dann ist es etwas was lange lange Zeit andauert bis euch trennt. Es können da-

zwischen viele Sachen passieren und 2 Personen können auseinander gehen aber es ist anders. 

Freundschaft ist ganz ganz anders. Und auch durch die Sprache habe ich viel gelernt und mich 

verändert. Weil eine neue Sprache so wie die Österreicher reden, habe ich sie besser verstanden, 

die ganze Kultur sage ich immer die Sprach wirklich sehr wichtig ist, sage ich du sprichst kein 

Deutsch oder? Dann wirst du nicht die Österreicher verstehen. Und die Deutschen dasselbe. Weil 

die Sprache  hat einen Schmäh. Wenn eine Österreichische Person engl. Redet, wirst du nie ganz 

die Person kennen. Genauso wie eine Person die mich auf Spanien nicht sieht, wie ich mich ver-

halte, wird mich nie kennen. Auf Spanisch bin ich anders. Gefährlicher. Meine Freunde sagen, 

dass ich mit einem Stein reden kann, viel mehr. Das ist das einzige was ich von Spanien vermis-

se – spanisch reden. Und für mich ists kein Problem, ich rede 24 St. Deutsch unter Österreichern 

und Deutsche, meine beste Freunde sind auch Ö und D. Fernsehen auch. Lesen ist das einzige 

was ich noch nicht geschafft habe – ich lese lieber auf SP. Aber sonst alle anderen Bereiche bin 

ich sehr deutsch fokussiert.  

 

V: Wie hast du die Sprache gelernt?  

 

F: Ich glaube nach 4 oder 5 Monate da, mit so vielen Dialekten in Ö. Ich hab mit ganz unter-

schiedlichen Leuten zusammengewohnt und ich konnte ihnen nicht folgen. Deshalb habe ich die 

ersten paar Monate engl. geredet und das wurde wirklich viel viel besser. Und dann bekam ich 

ein Stipendium von DAAD, und dann fahr ich nach Berlin, 2 Monate lang Intensivkurs, 5 Tage 

lang, 8 St. Die Woche -  was habe ich gemacht – Party! Hausübungen hab ich nicht so viel ge-

macht. Aber irgendwie, wenn man so viel Kontakt mit Deutschen und Österreichern hatte, meine 

Grammatik war nicht so gut aber ich redete so wie der Teufel. Meine Lehrerin, ich habe sie im-

mer fertig gemacht. Sie meinte immer du gehörst nicht in B1, du bist ein C1 und ich „C1 ist viel 

zu viel für mich“. Ich wollte nur ein einziges Mal im Leben der Beste sein. Stell dir vor wie sie 

mich gehasst hat. Sie hat ein Referat gemacht. Sie hat gefragt welches Thema –Heimat. Und ich 

wollte nicht über Spanien machen, ich wollte über Ö machen. Und sie hat es gehasst. Ich habe 

super vorbereitet. Ich habe eine Umfrage gemacht, 10 Ö und 10 D gefragt, was sie von jeweils 
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dem anderen Land halten. Und die natürlich, die D waren mit Ö gemein, in Berlin. Sie waren 

richtig gemein. Und dann hab ich gesagt, was ich von Ö mag und was mich überzeugt. Und habe 

ein Lied gespielt „Ein Nackerter im Café Hawelka.“ Und dann hat sies nicht mehr gepackt. Sie 

hats gestoppt. Ich glaub sie hat Ö gehasst, hat es nicht gemocht. Ich war die letzten 7 Jahre hier, 

die waren sehr sehr wichtig für mich. Ich hab deshalb auf der Skizze halb halb gemacht. Ich hab 

mich so als Mensch und Person entwickelt, so wie ich früher nicht konnte. Ich war hier ohne den 

Einfluss von meiner Familie und meinen alten Freunden, die manchmal gut sind, manchmal eine 

große Hilfe und manchmal eine Last, wenn du dich ändern willst. Und mit deiner Familie genau-

so. Wenn du eine ganz enge Beziehung mit deiner Familie hast, aber nicht so eine ganz gesunde, 

ist es ein bisschen so wie eine kleine Last, die dich nicht frei lässt. Loslassen ist manchmal sehr 

schwer, wenn du ganz nah wohnst, in derselben Stadt. Und was ich jetzt mache, konnte sich kei-

ner vorstellen, dass ich jetzt machen kann. Und das ist für mich jetzt auch sehr wichtig, dass ich 

diese Sachen machen kann. Wenn ich jetzt etwas Neues mache, dann komme ich ohne Angst. 

Manche Freunde von mir sagen, was Fernando nicht schafft, schafft keiner. Ich mache es nicht 

perfekt, aber irgendwie schaffe ich.  

 

V: Wie ging es nach deinem Erasmuspraktikum weiter? 

 

F: Danach bin ich von Berlin zurück. Da war ich 3,5 Monate. Und nachgedacht ob ich zurück 

komme oder ich in Berlin bleibe. Ich wollte zurück nach Wien. Ich denke nie, was ich nächste 

Woche mache. Ich habe nie daran gedacht, dass ich nächste Woche wieder nach Hause fahren 

kann. Oder Wien. Nur 1x Jahr oder bei einem besonderen Anlass fliege ich zurück. Ich weiß 

nicht was geplant war, weil ich war einfach nur verwirrt. Erasmus war fertig, dann habe ich das 

Stipendium bekommen, dann bin ich zurück nach Wien, dann hatte ich keine Arbeit, Geld ist 

ausgegangen, dann hatte ich eine Arbeit gefunden und hatte keinen Grund zurück zu gehen, dann 

habe ich D gelernt und habe mich hier gut gefühlt. Gute Freunde, und die Stadt. Und die Sprache 

liebe ich und die Kultur und die Freunde, viele. Und die Stadt passt auch bei mir, ist gemütlich 

und interessant und das Wetter passt, ich mag nicht so die Hitze und es ist immer frisch. Und es 

war einer der Gründe wieso ich von Berlin zurückgekommen bin ist, dass Berlin nicht meine 

Stadt ist. Es ist total lustig. Ich mache ganz gern Party und geh feiern, aber es ist viel zu viel. Ich 

brauch wirklich so eine Stadt wo ich entscheiden kann ob machen will was ruhig ist oder zum 

Party machen. Und um das zu machen ist Wien perfekt, die beste Stadt der Welt – und ich habe 
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viele gesehen. Das Angebot, was du in Wien machen kannst, jede Saison hat so ihren Höhe-

punkt. Im Winter kannst du Skifahren gehen und gehst zu Partys zu Hause und Freunde und Lo-

kale und sobald die Sonne scheint, auch wenn nur 5 Minuten scheint, gehen alle Leute auf die 

Straße, am Kanal, Donau und das verstehen viele Leute nicht, aber ich hatte immer guten Zu-

gang zu Österreichern und Deutschen und ich hatte nie gehabt, dass die Ö nicht offen sind. 

Überall wo ich gehe finde ich immer, coole Leute, richtig liebe Leute. War schon überall in Ö 

eingeladen. War schon in so richtig kleinen Dörfern, wo du nie warst…  

 

V: Hattest du ein Bild bevor du hier her gekommen bist? 

 

F: Keine Vorstellung. Null. Keine Ahnung was ich finden kann. Richtig so naiv. Ich bin wirklich 

ohne Vorstellungen angekommen. Ohne Erwartungen. Ich wollte mir einfach zeigen, dass ich 

wirklich hier bleiben kann. Dass ich wirklich alleine umgehen kann. Aber es war nicht so ein 

super Gedanke, einfach nur hat sich ergeben. Es war nicht einmal so mutig sein, es war einfach 

nur bissi Stolz und naiv sein. Naivität. Ich war einfach nur naiv, bis mutig, aber einfach nur naiv. 

Ich hab das gemacht was für Leute schwer ist und ich kenne viele Leute für die das schwer ist, 

aber stell dir vor du bist 26, du hast so gut wie 2 Studien, hast 7 Jahr gelernt. Hast 7 Jahre gear-

beitet du bist in Spanien richtig gut ausgebildet und dann kommst du hier und bist du einfach nur 

da. Ich zeige dir wie hoch ist es [zeigt einen Abstand mit der Hand von ca. 40 cm] und dann 

plötzlich bekommst du da und wegen der Sprache bist du da. Du bist wie ein Kind. Es ist richtig 

hart und nach 7 Jahren ist es noch hart. Weil auf Spanien kann ich sehr gut reden. Es ist eine 

Leidenschaft. Ich mag reden. Dann red ich über Sachen die mich interessieren und pass auf die 

Sprache auf. Und du kommst her, und es passiert mir noch immer jetzt, aber viel besser als frü-

her, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich früher geredet habe, wenn ich D in Spanien geredet 

hab, schrecklich, schrecklich, ich kann nicht 2 Wörter zusammen fassen, es war nur „hi, hallo“. 

Wochenlang hab ich das Wort „Entschuldigung“ geübt. Ich hab es nie geschafft. Und meine Er-

fahrung ist, viele Leute haben es nicht geschafft und den Stolz einfach nur runter schlucken. So-

gar ein 21-jähriger ist viel gescheiter hier als ich. Und das ist manchmal richtig bitter. Und dann 

musst manchmal einfach sagen, „ok egal.“ Also ich glaube von mir, es ist richtig, wer in mich 

sehen kann, und will, in mich schauen, der will mein Freund sein und wenn nicht, wird ich nichts 

mit ihm zu tun haben wollen. Und so habe ich gute Freunde gefunden. Leute dir mir geholfen 

haben die jetzt nicht mehr da sind, weil hat sich alles bewegt, die letzten 7 Jahre. Leute von An-
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fang an, die noch meine Freunde sind. Immer taucht in meine Geschichte Leute die für ein paar 

Jahre wirklich sehr wichtig sind und mir helfen, weil ich war wirklich so knapp davor nach Hau-

se zu fahren. Weil ich min. 24 Euro am Konto, keine Arbeit, keine Chance hier eine gute Arbeit 

zu finden mit der Sprache und viele Leute haben mir geholfen und habe ich als alles Mögliche 

gearbeitet, das auch ein bisschen so gegen meinen Stolz war- einfach nur Flyern auf der Straße 

verteilen muss. Es ist peinlich. Habe ich nicht langweilig gefunden, war lustig, aber wo du dir 

manchmal denkst „ach Fer, was machst du da? „Aber hatte Glück, dass ich eine Arbeit gefunden 

habe, in der Med. Universität als Informatiker. Das wirst du aber nicht so schreiben oder? Ich 

wurde da eingestellt, aber das Vorstellungsgespräch war furchtbar. Einfach nur furchtbar. Ich 

habe nichts verstanden. Aber ich hatte Glück und haben mich einfach nur genommen. Habe mei-

nen Chef später auf einer Party gefragt wieso sie mich genommen haben, weil ich nie so attraktiv 

war, wegen der Sprache und er hat mir so auf die Schulter geklopft und hat gesagt „wir haben 

dich einfach nur nett gefunden.“ Ich bin am 16. Jänner gekommen, um 18:37, ich kann mich an 

den Moment richtig erinnern. Es hat geschneit, ich kam mit meiner SP-Jacke. Ich wusste nicht 

wo ich bin, wo ich schlafen kann. Keine Ahnung. Und ich hatte nur meinen Rucksack und ich 

bin am Westbhf gelandet. Nach Berlin bin ich Juni/Juli, da bin ich geblieben bis Anfang Sep. 

und meine Arbeit an der Uni hab ich im Nov. Angefangen. Zw. Sep. und Nov. Hab ich gejobbt. 

Nicht so viel, habe mit Kindern gearbeitet, hab auch mit Kindern gearbeitet in einer Ö-Firma, 

vorbereitet Veranstaltungen für Kinder und Familien. Familienmessen und ähnliches. Und es war 

so Okt./Nov. War schon richtig hart, ich hatte keine Kohle mehr. Ich hatte von Jän.-Sep. 5 Tage 

einfach nur Party, einfach nur Fortgegangen, einfach nur gelebt, immer irgendwas gemacht. Es 

war lustig.  

 

V: Was hinderte dich daran nach Spanien zurück zu gehen, weil du meintest du seist so knapp 

davor gewesen? 

 

F: Nicht davor zu überlegen, sondern zu müssen. Weil was machst du hier, wenn du nicht die 

Wohnung zahlen kannst. Ich bin nicht so eine Person die zu meinen Eltern kommt und sagt ich 

brauch Geld. Das war für mich ein No-Go. Deswegen war das die Überlegung, wenn es ich nicht 

schaffe muss ich zurück oder irgendwas. Aber mein Gefühl war ich wollte hier bleiben. Weil in 

dem Moment ich mich gut gefühlt hab. In Spanien hatte ich nicht mehr – Ja sicher, meine Fami-

lie war da, meine Freunde waren da, aber es war kein großer Grund da zurück zu fahren. Es war 
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ok, da habe ich auch Freunde und eine Ö-Familie. Die nicht meine richtige Familie ist, aber so 

was, weil sie sind ganz nah. Haben viele Sachen gemacht.  

V: Wie war es mit der Job Wahl? 

 

F: Na ich wollte als Informatiker arbeiten. Oder irgendwelche Job das mir was bringt. Weil in 

diesen 2 Monate der Jobsuche habe ich auch in einem Hotel gearbeitet, weil ich brauchte Geld, 

sofort und wegen einem Freund von mir habe ich als Rezeptionist in einem Hotel gearbeitet und 

ich glaube in den 1,5 Monaten ich war da, hat das Hotel so viele Kunden verloren, weil ich konn-

te nicht so gut Englisch. Vielleicht bisschen besser, weil hier und in D hatte ich viel gelernt, aber 

ich war nicht bereit Anrufe auf D zu machen. Ich hab so geschwitzt, ich glaube ich hab jeden 

Tag 3kg verloren, weil ich war so nervös von Telefon. So gezittert. Das war eine Herausforde-

rung. Nach diesem kleinen Job war meine Entscheidung, dass ich irgendwas mit mein Studium 

involviert. War nicht so streng meine Entscheidung, war eher nur, das erste was kommt, das 

nehm ich. Die Med. Universität habe ich 3,5 Jahre gearbeitet, war nicht mein Traumjob. War 

befristet auf 6 Monate, aber dann haben wir verlängert. Und 3,4 Monate nachdem sie mich fix 

angestellt haben habe ich gekündigt. Von der Arbeit, von den Leuten her war super, war wie ein 

bezahlter D-Kurs. Aber die Arbeit war nicht so anstrengend. Manchmal schon, aber es war mehr 

anstrengend wegen der Sprache – alles zu verstehen, Mails zu schreiben. Ich war nicht gewohnt 

auf D zu lesen und zu schreiben und die verschiedenen Dialekte von den Leuten. Wirklich viel 

gearbeitet um einfach nur zu verstehen, war meine größte Beschäftigung die Sprache. Nicht nur 

in D sondern auch in engl. Aber von der Technik her, war es nicht so herausfordernd. Die Leute 

haben von 8h-6h gearbeitet und dann sind sie nach Hause gegangen, ohne Kopfschmerzen oder 

so… Und das kannst du machen wenn du 40 oder 50 bist, aber wenn du 30 bist auf Dauer wird 

langweilig. Jeden Tag immer genau dasselbe. Jede Woche immer alles gleich. Erste Stufe für die 

Ö-Integration.  

 

V: Welchen Job hast du dir gewunschen zu machen? 

 

F: Nix. Wenn du mich kennst wirst du verstehen wieso nix. Es war mir so wichtig einen Job zu 

bekommen. Stell dir vor wie viele Ausländer kommen, ich weiß nicht, wie viel Einwanderer 

kennst du, die nicht Ö oder D sind, aber es ist schwer eine Arbeit zu bekommen. Vl bei System-

Ingeneur ist einfacher, weil die Sprache spielt nicht so eine große Rolle, aber in dem sozialen 
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Bereich, die Kommunikation mit deinen Kollegen, auch System-Ingeneur, es ist sehr sehr wich-

tig. Und für mich war froh, dass ich in der Med. Uni arbeiten kann, es ist so eine gute Stelle. 

Wenn du in deinen Lebenslauf schreiben kannst 3 J. Med. Uni Wien, dann geht der nächste Job 

richtig einfach, und das ist so passiert. Durch einen Freund von mir habe ich eine Firma kennen-

gelernt, die machen Sicherheitskommunikationssysteme für viele Bereiche, Sicherheitskritische 

Bereiche, so wie Polizei, Rettung, Feuerwehr, Militär, Züge, Flugsicherung, Schiffe, Verkehr, 

Flüsse und Meer. Die machen richtig spannende Sachen. Und dieser Freund von mir hat mich 

überzeugt, dass ich mich da bewerbe. Und nach ein paar Vorstellungsgesprächen hab ich be-

schlossen Arbeit zu wechseln. Es war eine wichtige Zeit, ich habe gewohnt mit meiner Ex-

Freundin und habe Schluss gemacht, alles weg. Und du kommst von Beamten Arbeit zu Privat-

firmen Arbeit. Die Arbeit gefällt mir. Es ist herausfordernd. Und manchmal sehr anstrengend, 

wenn du viel zu viel Stunden arbeitest, aber ich finde gut.  

 

V: Wie würde dein Leben in Spanien jetzt aussehen, wärst du dort geblieben? 

 

F: Ich würde wh verheiratet sein und 2 Kinder haben. Mit einer Wohnung und wh mit einem 

Kredit für eine Wohnung. Genauso.  

 

V: Was hast du dir von deinem Leben in Ö erhofft? 

 

F: Nichts. Na es klingt komisch, aber stell dir vor du wolltest eine neue Zeit anfangen, mit deiner 

Freundin zusammen in Ausland und plötzlich verlässt dich und du fühlst dich richtig alleine und 

leer. Unglaublich schrecklich, einfach nur leer. Ohne Erwartungen, ohne Wünsche. Das wirklich 

cool ist. Ganz leer zu sein ist wirklich cool. Du bist wie ein Baby. Bist sehr von Leuten beein-

flussbar. Du fühlst dich manchmal so zerbrechlich, so wie wenn jeder dich angreifen kann. Wenn 

du dich nicht währen kannst. Sensibel. Verletzlich. Muss ma aufpassen wie du mit dieser Zeit 

umgehst, aber es ist so wie ein Neuanfang. Keiner kennt dich. Du kennst auch keinen. Wie stellst 

du dich vor bei einer Person, die von dir nichts weiß? Du kannst so sein wie du willst. Wie dus 

dir gewunschen hast. Das war nicht mein Plan. Es war nicht so was bewusst, ich habe später 

nachgedacht, ich habe so mich hier neu gebaut wie ich wollte. So wie ich wirklich sein wollte. 

Derselbe Fernando, die Person hat sich nicht verändert, aber die Art und Weise wie ich mit man-

chen Sachen umgehe, hat sich komplett verändert. Weil ich konnte einen neuen Weg nehmen, 
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etwas Neues probieren, was ich in Spanien nie machen könnte, wegen der ganzen Umgebung 

und Kultur blabla.  

 

V: Inwiefern spielte die Wirtschaftskrise eine Rolle bei dir? 

F: Nicht die Wirtschaftskrise. Überhaupt kein Thema. Es war das Gegenteil, ich hab immer sag 

ma so 2007, gerochen, dass etwas stinkt in SP, so kann nicht weiter gehen. In 2009 die Leute 

waren noch sehr in der Stimmung von alles wird gut und Geld ist fast gratis und wieso gehst du 

weg von Spanien Fernando, wenn hier alles so geil ist, Spanien ist so cool, schönes Wetter und 

jeder hat Geld, komm bleib da und kauf dir ein Haus. Die Leute waren richtig begeistert in 2009. 

Ich hatte wirklich diese Gespräche mit Leute „warum bist du in Ö? die Leute sind kalt, die Spra-

che ist hässlich, der Winter dauert einfach nur 4 Monate – hier ist cool, die Leute sind nett…“ 

Die Leute die jetzt kommen, die vor 3 Jahren kommen, kommen einfach nur wegen Arbeit. Ich 

hatte den Vorteil, dass wirklich eine freiwillige Entscheidung war hier zu kommen. Es war nicht 

wegen meiner Situation in SP.  

 

V: Welche Rolle spielt die EU für dich? 

 

F: Ja schon eine extrem große Rolle. Wenn ich nicht Europäer wäre, würd ich extrem viele prob. 

Haben, hier zu arbeiten. Sowie manche Südamerikaner die ich kenne, die keine Ö-Pass haben 

oder Staatsbürgerschaft. Oder die Leute von der Ostseite, die jetzt haben ein bisschen besser, 

weil sie haben geöffnet, Europa und Ö, aber das ich wirklich hier bleiben kann und eine Arbeit 

suchen kann als Osteuropäer ohne viel Bürokratie zu machen und nicht anders sein, als andere 

Österreicher, dass du genauso eine Arbeit finden kannst wie Österreicher oder andere Europäer, 

das finde ich wirklich was sehr hilfreiches. Es war schon schwer genug die neue Sprache und 

Kultur, es war wirklich ein Geschenk, dass ich so einfach eine Arbeit finden kann ohne Beden-

ken und Bürokratie. Weil z.B. eine Person die aus Kolumbien kommt, braucht Papier von der 

Firma, die Firma muss was unterschreiben, dass die Person darf hier arbeiten, befristet, das diese 

Person hier bleiben kann. Einwanderung aus Südamerika oder so ist nicht einfach. Die Leute 

bekommen extrem viele Prob. Das hatte ich nicht. Da muss ich mich bedanken, dass ich genau 

diese Prob. Nicht hatte. Die Oma meiner Exfreundin hat gesagt, du bist Ausländer erste Klasse. 

Das ist bitter das so zu hören, aber es stimmt. Irgendeine dieser grauslichen Zeitungen hat das 

geschrieben, Ausländer erste und zweiter Klasse.  
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V: Wie sieht deine Zukunft aus? 

 

F: Weitermachen. Und morgen geh ich in die Arbeit und weitermachen. Und heute geht‟s auch 

weiter. Ich lebe ohne Plan. Dann bist du befreit von Erwartungen und Problemen. Wenn du nicht 

große Erwartungen hast, ist alles eine Überraschung, und das ist schön. Mein einziges Problem 

zu Zeit ist, wenn irgendein Freund von mir sauer ist. Aber das ist nur eine Kleinigkeit, das ist 

nicht so wichtig. Größere Prob. Hab ich nicht.  

 

GERMAN, 23.06.15 

 

V: Situation vor Weggang? 

 

G: Ich habe Architektur studiert und Kunstgeschichte. Ich war fertig 2007/08. Genau in dem 

Moment, wo die Krise in Spanien gekommen ist. So die Arbeitslosigkeit war ganz hoch und so 

viele Leute haben schon begonnen weg von Spanien zu gehen. Da hab ich überlegt, dass ich 

noch etwas machen soll, denn ich bin noch jung und sehr gut vorbereitet. Diese Zeit wo ich ar-

beitslos war, war wirklich schrecklich. Ich habe EFD gemacht, diese europäische Freiwilligen-

dienst, ein Programm von der EU und eine Kollegin von mir hat das schon vor 10 Jahren in 

Salzburg gemacht. Das war nur für kurze Zeit, nur für 6 Monate, aber das Leben hat viel verän-

dert für sie. Sie hat viel Erfahrung bekommen und neue Perspektive. In Europa war alles ganz 

anders als in SP. Und diese Gefühle hat sie auch mitgenommen, als Selbständige und als ich ihr 

erzählte, dass ich arbeitslos war hat sie mir gesagt wieso machst du das nicht, dass du vl neue 

Ideen bekommst und eine gute Zeit im Ausland. Schau wie der Markt dort ist und die Leute. 

Schau wie das dort funktioniert und ja, dann habe ich das gemacht.  

 

V: Woher aus Spanien bist du? 

 

G: Ich bin aus Murcia. War dort mein ganzes Leben, habe dort studiert und auch gearbeitet und 

gelebt bis jetzt. Bis Ö. Teilzeit habe ich als Kellner, während den Studium gearbeitet und ich 

habe auch Erfahrung gesammelt in der Praxis während des Studiums, nicht nur als Kellner, son-

dern auch als Architekt. Und am Ende meines Studiums hab ich auch für kurze Zeit als Architekt 



50 

 

gearbeitet, aber das war nur kurz, 6 Monate, und danach keine Chance mehr. Die Firma ist in 

Konkurs gegangen. Danach hab ich noch versucht einen Job zu bekommen, das war schwer, da 

hab ich nur so Recycling Kurse gemacht, damit ich noch aktualisier das Studium, ich habe z.B. 

auch noch einen Master gemacht und Sprache, habe ein bisschen D gelernt und habe versucht 

bisschen was zu machen, nicht nur warten auf einen Job. Der Master war Risiko Management. 

Nach meinem Studium hab ich so ein halbes Jahr Job gesucht, dann hab ich so kleinen Job be-

kommen, so 6 Monate und dann hab ich noch so ein Jahr gesucht ungefähr. Vor Architekturbüro 

hab ich auch eine kurze Zeit gearbeitet. Es ist nicht alles so schnell gegangen. Nach Studium hab 

ich so eine Zeit gewartet, eine Pause, nicht Pause, aber Jobsuche, dann hab ich eine Arbeit be-

kommen, dann nochmal arbeitslos. Habe ich A1 gemacht, das ist ganz einfach, bisschen nur, so 

wie das geht. Ich konnte nie viel reden wie ich nach Ö gekommen bin, aber ich ein bisschen ge-

wusst wie Deutsch ist, wie klingt, wie schwer, wie viel Zeit brauch ich um D zu lernen. In dem 

Zeitpunkt war ganz aktuell, so in den Zeitungen, dass viele junge Leute mit Studium so nach D 

oder Ö oder Schweiz gehen, die nicht so eine hohe Arbeitslosigkeit haben. In Zeitungen so viele 

Artikel, so viel Werbungen auch von Politikern in SP, das ist kein Prob., ihr könnt nach D fah-

ren, so eine Aktion in dem Moment von Politkern und Massenmedia, das war wirklich in dem 

Moment ein Wahnsinn. Dann ist so, dass ich habe deutsche oder engl. Sprache. Die meisten Leu-

te die ich kenn, meine Schwester z.b. ist in Engl., hat das gleiche gemacht nur mit Engl. Das ist 

nur ein Handicap das D. Man muss von Null beginnen.  

 

V: Wieso hast du dich für D entschieden? 

 

G: Ich glaube, wegen meiner Kollegin, diese Erfahrung in Salzburg, hat viel viel, eine Person die 

ich kenne, hab auch persönlich gefragt, nicht so gelesen… sondern gefragt wie war diese Erfah-

rung für dich. Sie hat mir erzählt alles, ganz positiv und ich dachte, dann schaue ich mit EFD, 

was da passiert. Ich habe auch kein Erasmus gemacht und wollte immer eine Auslandserfahrung 

machen bevor ich mein ganzes Leben in Spanien bin. Ich glaube es war auch diese Persönlich-

keit, dieses Vertrauen von ihr. Dann habe ich gesagt ok, dann probiere ich. Ich war arbeitslos 

und in dem Moment hat sie mir erzählt, wieso gehst du nicht hinaus? Du bist jung, du lernst sehr 

schnell, du hast ein Studium, was machst du hier? In dem Moment hab ich wirklich überlegt, 

braucht aber noch so einen Push, aber ja, diese Arbeitslosigkeit war so lange auch und sie hat mir 

gesagt ich soll das machen. Habe ich im Internet gesucht. So verschiedene Vereine wie „Gren-
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zenlos“ in Ö. Oder wie funktioniert das Programm in D und Ö und andere Länder. Meine Erfah-

rung mit Grenzenlos war ganz gut und ich habe auch sie gefragt, sie waren sehr überrascht und 

hilfreich. Ich habe auch andere Mails nach D geschickt, aber keine Antwort und das war dann 

eine pos. Erfahrung – ich frage etwas und bekomme Info, diese Leute sind schon gut, ich kann 

vertrauen und hier ein EFD machen.  

[Führt kurz aus wie das EFD Programm funktioniert.] Ich habe eine Kindergruppe in Wien ge-

macht. Ich habe auch in Spanien schon Erfahrungen mit Kindern. Deshalb habe ich mich für 

diesen Bereich entschieden. Man kann so bis 30 Jahre, ich war 29 J. als ich mich beworben ha-

be… [führt nochmal das Programm aus] 

 

V: Wieso ist deine Entscheidung auf Ö gefallen bzw. Wien? 

 

G: Wien war ganz gut, eigentlich war Ö gedacht und Wien da es eine große Stadt ist und viele 

Möglichkeiten hat, zum Reisen und was eine große Stadt bietet. Ich komme nicht von eine große 

Stadt in Spanien und wenn ich EFD mache, wünsche ich eine große Stadt. Ich hab das probiert 

und bekommen. Das war wichtig für mich, als internationale Stadt, viel Möglichkeit von hier zu 

reisen. Wien ein strategischer Punkt, in der Mitte von vielen Länder, so rundherum, so ich konn-

te viel reisen. Ich lebte in Spanien ganz im Süden und ich brauchte immer viele km raus aus SP.  

 

V: Was war dein Bild von Wien? 

 

G: Ich war in 2001 hier. In so einen Austausch in der Stmk. Ich war 10 Tage hier. Als junger. 

Und ich hab Wien einen Tag gesehen, war eine riesige Stadt für mich, so imperial und so schön. 

Jetzt meine Vorstellung ist ganz anders. Viel mehr los als ich gedacht habe. Das war immer so 

eine Idee von Ö, aber wie wirklich, ich kannte Ö, aber so auf einer Karte, wie viele Menschen da 

sind, das musste ich in einem Atlas suchen, ich konnte nicht so viel Information sagen. Öster-

reich war auch so klein. So gemütlich. So meine Erfahrung von 2001, es war ganz nett, die Leute 

die ich hier getroffen habe, auch von Stmk mein Bild sind viele nette Leute. Auch in D habe ein 

paar Mal Seminare gemacht und war auch sehr nett, aber Ö war so kleiner, gemütlicher habe ich 

gefunden. So mein Bild, das ich im Kopf habe war so D war vl zu groß, so Ö ist vl kleiner, ge-

mütlicher, auch die Leute… 
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V: Was waren deine Vorstellungen/Wünsche von Ö? 

 

G: Meine Vorstellungen waren, dass ich alles sicher besser als in Spanien habe. Das war so 

schrecklich da, auch meine Kollegen, Freunde, der ganze Kreis und auch so in den Nachrichten 

und raus von da, ich nehme frische Luft, das war meine Vorstellung von da. Ich nehme frische 

Luft, neue Ideen und die Möglichkeit meine Sprache zu verbessern, und überhaupt engl. Am 

Anfang, ich konnte fast nicht  

 die Vorstellung, ich bekomme sicher eine Sprache Möglichkeiten hier zum Verbessern und ei-

nen Platz in Zukunft, ein Leben hier vielleicht, das war nicht Hoffe, das war nur eine kleine Vor-

stellung was passiert in Zukunft. Aber nicht fix, gar nicht fix, und auch offen, weil ich nicht 

wusste ob ich von hier nach Spanien komme oder nach D gehe, das war ganz offen für mich. So 

eine Vorstellung von Freiheit auch. In Spanien hatte ich zu entscheiden, das ist eine erste Stufe 

und dann schauen was weiter. Ich glaube meine Kultur, die Kultur ist die Leute die ich kenne, 

sind dort geboren, haben dort gelebt und studiert und arbeiten sie, kaufen sie ein Haus da und 

bleiben da. Das ist so geregelt, also nicht geregelt, aber die Kultur. Und so etwas machen ist 

schwer, auch für Freunde, sie sagen „du bist verrückt, verlässt deine Heimat, schau das ist ganz 

gut hier und gehst du weg von hier“, aber ja, ich brauche etwas mehr. Das ist nicht genug für 

mich. Das ist wunderschön, aber was mache ich hier, wenn ich keine Zukunft habe. Oder eine 

Zukunft, die ich mir vorstelle. Wie gesagt, ich habe Architektur studiert und ich habe gedacht, 

dass ich in einem Büro einen Job finde und Erfahrung bekomme und in Zukunft mich selbststän-

dig mache und meine Projekte. Aber das wusste ich während meines Studiums auch, dass diese 

Krise kommt und dass ich diese Zukunft nicht in Spanien haben kann.  

 

V: Was waren deine Hauptmotive und Gründe nach Ö zu kommen? 

 

G: Hauptmotiv für mich war der Arbeitsplatz. So lange versuchte ich meine Zukunft zu dirigie-

ren, ich konnte nicht, ich war schon fast 30 J. alt und ich hatte das Gefühl ich muss etwas ma-

chen. Was wusste ich nicht. Dann hat meine Kollegin mit mir geredet und sie hat mir gesagt 

wirklich geh raus, du hier machst gar  nichts. Und dann habe ich wirklich gut überlegt und habe 

gesagt, das mach ich, ich probiere. So, ich glaube dieser Moment, das arbeitslos. In dieser Arbeit 

haben sie wirklich viel versprochen, dass du eine Zukunft hier haben kannst und viel und dann 

ist die Firma in Konkurs gegangen. Ich habe viele Stunden da gemacht, viel gearbeitet, und ja, 
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dann war alles weg. Das war wirklich sehr demotiviert aber gleichzeitig auch viel Motivation. 

Einerseits sehr demotiviert von der Arbeit andererseits hab ich gesagt bis jetzt, jetzt mach ich 

etwas anderes. In dem Moment nicht nur die Arbeitgeber, sondern auch die Politiker haben ge-

sagt es gibt keine Krise, es wird nicht lange dauern… Aber alle haben gelogen, das war nicht 

echt. Viele Leute und auch die jungen Leute wussten, dass das viele Jahre noch länger dauern 

wird. Ich glaube so richtig gesucht, ich glaube ein paar Wochen. Ich habe so meine Sachen orga-

nisiert, so diese Arbeitssachen, diese rechtl. Sachen zu organisieren. Hat schon begonnen im In-

ternet, fast nicht so eine Arbeit, aber viele Stunden pro Tag schauen, Weiterbildung wie D hab 

ich auch so gemacht und dann habe ich mich beworben im Ausland für Seminare, dass ich noch 

ein bisschen schnuppern kann, z.B. in D habe ich im März 2011, bevor ich nach Ö gekommen 

bin, habe ich ein Seminar gemacht. Das war gleichzeitig, wie ich diese Bewerbung für die Kin-

dergruppe diese EFD gemacht habe. Gleichzeitig hat Grenzenlos ein Seminar gemacht und habe 

ich mich auch beworben. Und haben sie gesagt ja komm, und auch cool, kannst du uns kennen 

lernen und auch die Stadt, ob das für dich passt. Ich wusste nicht genau, ob ich im Projekt akzep-

tiert bin oder nicht. Und ich war auch schon fast 30 J. alt und die Ö-Nationalagentur hat nur bis 

26 J. alt. Dann mochten sie wissen was ist passiert und ich habe gesagt, ich bin arbeitslos und so 

lang und ich habe nicht viele Chancen und dann haben sie akzeptiert. In der EU ist es geregelt 

bis 30 aber die Nationalagentur akzeptiert nicht Leute über 26. Ohne wichtige Gründe. So wie 

Arbeitslosigkeit ist ein wichtiger Grund. So Leute die vl nicht arbeitslos sind haben nicht so eine 

Chance. Grenzenlos waren die Koordinatoren von dem EFD Projekt. Sie haben so Kurse für 

mich gemacht, wie eine Einführung in Wien, wie ich eine Bankomatkarte bekomme, wie ich ein 

Konto bekomme, eine Tel. Nr. kaufe, solche Sache wie kann ich zum Arzt gehen, welche Zettel 

brauche ich,… so eine kleine Führung. Da waren sie immer da, wenn etwas passiert. Plus haben 

sie 1x/Monat ein Jour fix gemacht. Alle Freiwilligen in Wien treffen sich und tauschen Erfah-

rung, so sie fühlen alleine, sie haben auch ein Tel. 24h falls ein Unfall passiert. So wir kommen 

alle alleine, ohne Freunde ohne Fam., so sie sind da, wenn etwas passiert.  

 

V: Wie war dein Leben dann in Ö? 

 

G: Dann hab ich dort begonnen, bei Grenzenlos. Dann habe ich auch D-Kurse hier. Ich bekom-

me einen 3 monatigen Kurs. Und dann hab ich gleichzeitig mit meinem EFD D studiert. Ich hatte 

auch klar, dass wenn ich in Ö bin, schade ist wenn ich nicht D lerne. Das ist nicht normal für die 
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EFD, weil sie suchen immer Party Party, nicht nur, aber viel reisen, treffen und haben keine Zeit 

D zu lernen. Und normalerweise sie treffen nicht Leute die D reden, die Muttersprache D sind. 

Ich habe Daniela meine Freundin, bei einem Seminar im Juli 2009 kennengelernt, dann haben 

wir im Sep. eine Bez. begonnen, das ist auch ein wichtiger Grund, aber sie war nicht der Grund 

weshalb ich nach Ö gekommen bin, sondern sie hat begonnen mit meinem Leben hier – gleich-

zeitig. Und dann war ich eine nicht komische EFD, weil ich D gelernt hatte, eine Freundin hatte, 

ich habe viel gearbeitet, in meiner Arbeit waren ganz zufrieden, und dann haben sie die Ausbil-

dung für mich bezahlt, als Kinderbetreuer und ich habe bis Feb. Dieses Jahres dort gearbeitet, als 

Mitarbeiter, 2,5 Jahre. Das ist jetzt die Geschichte der Arbeit. Dann hab ich auch gedacht, das ist 

nicht genug für mich, weil ich habe viele Interessen und Motivationen, dann hab ich viel weiter 

D gelernt, habe ich viele Kurse gemacht an der Uni Wien. So ohne Stopp, seit ich in Ö bin, hab 

ich kein Monat ohne D, habe ich immer D gelernt, regelmäßig, weil ich gewusst hab, dass ich 

hier bleiben möchte. Schon die ersten Monate hatte ich schon das Gefühl und ich glaube es war 

schon Jän., Feb. 2012 Daniela und ich haben schon geredet über unsre Zukunft. Wir haben noch 

nicht zusammen gelebt, aber wir haben gesagt, nach meinem EFD können wir zusammen leben. 

Ich Arbeit suchen, sie hat auch hier in Ö gearbeitet und so haben wir ein bisschen zusammen 

geplant. Und in 2013 hab ich an der TU ein MA-Studium Architektur begonnen, diese Stufe ist 

noch weiter, ich wusste schon dass ich hier bleibe und wollte eine Ö-Akademische Abschluss 

haben und bis jetzt bin ich noch Student. Es fehlen mir nur ein paar Fächer, doch jetzt mit der 

Arbeit geht‟s nicht. Ich habe eine Pause jetzt gemacht, weil seit Feb. 2015 habe ich eine Voll-

zeitpraktikum bei einem Architekturbüro hier in Wien gemacht. So das ist die Entwicklung. Viel 

Zeit und auch schnell gegangen, aber auch von mir viel Zeit in D investiert, weil ich wusste hier 

hat mir gut gefallen und für mich war wichtig Ö zu genießen, denn ich denke Ö ist nicht nur die 

EFD-Leute. Habe ich auch die Fam. Und Freunde von Daniela kennen gelernt, sie konnten auch 

engl. Aber das war nicht so besonders. Dann habe ich D begonnen… 

In dem Projekt das war ganz gut, sie waren ganz zufrieden, sie haben zu dieser Zeit noch nicht 

gesagt, dass ich einen Platz dort bekommen, aber ich wusste, dass ich hier Sachen machen kann. 

Ich glaube seit ich 4 Monate hier, dass ich eine Chance haben kann, wenn ich D lerne. Das war 

auch mit den Leuten in der Arbeit „wow du bist so fleißig, du hast viel gelernt, du bist gut in 

deiner Arbeit, du kannst das machen“. Sie haben gesagt „du kannst das hier machen, aber es ist 

kein Prob. Für dich, wir wissen nicht wieso du so viel Arbeit hast…“ Ich habe in Spanien nicht 

nur als Architekt Job gesucht, sondern auch als Kinderbetreuer war eine Möglichkeit und in Ö 
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war Architektur am Anfang keine Möglichkeit für mich, wegen der Sprache, ist Fachsprache und 

mit Kindern war ganz einfach, weil ich auch auf engl. Mein EFD gemacht habe. Offiziell Engl. 

Aber ich habe auch D gelernt. Aber offiziell ist engl. Die Sprache. Kleine Kinder sind 3-6 J. alt, 

so Kindergarten, und die Kinder konnten auch D, aber es ist gegangen. Eine Kindergruppe ist 

privat, bekommen Förderung von der Stadt Wien aber ist nicht ein Kindergarten von der Stadt 

Wien, so die Eltern entscheiden dort, welche Richtung lernen die Kinder. Manche sind so alter-

nativ und schauen, dass es so andere Fremdsprachen gibt, und so die Kinder wachsen mit andere 

Leute und Sprachen von andere Kulturen und es gibt viele Kindergärten die das machen in Wien 

mit Freiwilligen. Das ist so eine Austauschform Kultur und Sprache und wir bekommen auch 

Kultur und Sprache.  

V: Inwiefern wärs für dich in Spanien möglich gewesen einen Job zu finden? 

 

G: Es ist die Frage, welche Art von Job. Wenn in Job mit Architekt oder mit Studium, es ist un-

möglich eine Zeit zu sagen. Ich habe Freunde, die arbeiten noch nicht als Architekt, seit wir un-

ser Studium fertig gemacht haben und das ist lange her, 6 oder 7 J. Und arbeiten in anderen Be-

reichen in Spanien als Kellner, gibt‟s Arbeit, ist aber so saisonal, im Sommer am Strand, aber 

wenn Sep. vorbei ist, bist du arbeitslos. Und am Land kann man auch eine Arbeit kriegen, nicht 

gut bezahlt. Aber in Richtung eine Arbeit mit Studium, oder eine gute Arbeit, es ist keine Erwar-

tung von mir. Ich hatte nicht erwartet. Ich hatte die Möglichkeit in einer Fabrik zu arbeiten, eine 

Fabrik mit Maschinen und man braucht Leute ohne Studium, und ich habe das überlegt. Das 

bringt mir einfach Geld, aber nicht mehr und ich habe mich zu viel vorbereitet in diesem Leben. 

Ich habe schon solche Arbeiten gemacht, aber ich wollte nicht, dass für immer ist. Ich habe 

schon Freunde die 7 J. so machen. Die haben gemacht Studium und arbeiten als Kellner oder in 

einer Fabrik.  

 

V: Wieso bleiben mache und wieso verlassen andere das Land? 

 

G: Ich habe schon Antwort, von der Erfahrung die ich mache. Für manche Freunde die Familie 

ist schon sehr wichtig, ist auch sehr wichtig für mich, aber ich kann ohne die Fam. Im gleichen 

Land leben, das ist möglich für mich, für manche Leute nicht. Auch manche Leute haben Fam. 

Die sehr abhängig ist von ihnen. Bei manchen hat der Vater vl einen Unfall und braucht jeman-

den und kann nicht den Vater oder die Fam. Lassen. Und solche Gründe sind natürlich verständ-
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lich. Andere Freunde haben auch Angst vor der Sprache, das habe ich auch viel gesehen, obwohl 

manche Leute nach England gezogen sind und mochten nicht, aber gab nicht viele Möglichkei-

ten, aber wir machen trotzdem. Z.B. meine Schwester, ist 2012 nach Engl. Gegangen. Sie ist dort 

geblieben, bis jetzt. Sie hat dort schnell eine Arbeit gefunden und hat eine Arbeit wo sie mehr 

Geld bekommt und hat sie viel engl. Gelernt. Sie hat Wirtschaft studiert und hat auch in dem 

Bereich was gefunden. Und wir beide fragen uns jetzt, was passiert in Zukunft, wann fahren wir 

nach Spanien zurück. Und wir beide haben gesagt, jetzt ist nicht der Moment, weil jetzt bekom-

men wir in andere Länder mehr Geld, unsre Arbeit ist gut gesehen. Wir sind fleißig und gut vor-

bereitet und die Arbeitgeber sehen das. In Spanien die Kultur von Arbeitgeber ist mehr so Fami-

lie. Wenn einer von einer Familie kommt, hat bessere Chancen aufzusteigen. Die beste Position 

in einer Firma hat immer jemand von der Familie. Ich habe es gesehen, hab im Sommer in einer 

Fabrik gearbeitet und es gab keine Möglichkeit für mich da ein Praktikum zu machen, obwohl 

ich hab Diplomingenieur und es gab Leute die meine Chef waren und sie konnten nicht verrech-

nen, waren Familie von Fam. Ein Studium ist nicht vollwertig. In große Städte ist vl ein bisschen 

anderes, aber in kleine Städte so wie Murcia, Andalusien, ist ganz tief in der Kultur. Leider. 

 

V: Wie sieht deine Zukunft aus? 

 

G: Meine Zukunft jetzt, sehe ich in Ö, obwohl beide, meine Freundin und ich sind sehr offen, 

und wir möchten in der Zukunft, das ist eine Idee von uns, etwas zusammen machen, so Rich-

tung Sozialprojekt Architektur. Jetzt im Moment möchten wir Erfahrungen machen, viel sehen, 

so viele Firmen, wie alles funktioniert und wir sind offen in welchem Land wir arbeiten. Wir 

haben gesagt, das ist für uns nicht wichtig, die Wurzeln in einem Land zu haben so in Spanien o 

Ö… aber unsere kurze Zukunft, so in kurzer Zeit ist hier in Ö. Und ich mein Studium fertig zu 

machen und weiter in dem Bereich Architektur zu arbeiten und Erfahrungen zu sammeln. Mein 

Praktikum endet jetzt Ende Juli. Bezahltes, angestelltes, richtig so mit Dienstvertrag.  

 

V: Wie ist es für deine Eltern, dass du weggegangen bist? 

 

G: Meine Eltern waren das gar nicht gewohnt. Sie haben keine Erfahrung im Ausland. Sie kön-

nen nicht eine andere Sprache reden. Sie haben nicht internationale Erfahrung. Ich schon. 2001 

war meine erste internationale Erfahrung hier in Ö. Dann habe ich in D 2002, in Polen 2003, als 
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ich begonnen habe, habe ich gesehen da ist mehr Welt. Für meine Eltern war ganz schwer zu 

akzeptieren, dass ich weg von Spanien geh. Z.B. meine Eltern hatte ein Haus, ein Eigentums-

haus. Sie haben gesagt, solange ich lebe kann ich hier wohnen und brauche keine Miete zu zah-

len, ist kein Prob. Aber für mich, das war auch ein Punkt. Ich bin 30 J. alt und ich möchte nicht 

mit meiner Familie Leben. Das habe ich noch nie gesagt, aber ich denke das war schon wichtig 

auch, Freiheit. Ein bisschen diese Freiheit auch. Nicht abhängig von den Eltern. Für sie war 

schon schwer, aber ich bin jetzt 4 J. weg und sie haben das akzeptiert. Sie sind noch nicht nach Ö 

gekommen. Mein Vater ist jetzt in Pension gegangen, meine Mutter wird im Juli arbeitslos. Sie 

arbeitet als Putzfrau in einem Krankenhaus. Aber das Krankenhaus in Konkurs gegangen. Sie 

wird 60 J. alt sein und es wird auch schwer sein, für eine Frau 60 J. alt, einen Job zu suchen. Und 

sie werden vl nächstes Jahr kommen. Sie haben auch noch nie meine Schwester besucht. Meine 

Schwester ist 3 J. in Engl. Und für meine Schwester war ein bisschen einfacher wegzugehen, ich 

war ein bisschen so „Ice-Break“. War schon schwer, weil wir sind 3 Geschwister und 2 von 3 

fliegen weg von Haus, nicht nur von Haus sondern von Land. Was sie Angst hatten ist dass wir 

nicht zurückkommen. Z.B. sie kennen schon Daniela so lange und sie wissen, dass ich nicht in 

kurzer Zukunft zurück komme und das war auch ein bisschen schwer so zu akzeptieren. Aber 

gleichzeitig waren sie auch sehr hilfreich mit mir, so die D-Kurse die ich gemacht habe, hab ich 

Geld gespart, aber kostet natürlich bisschen Geld. Und das von EFD war nur Pocketmoney, nur 

so 150 Euro im Monat als Taschengeld plus Essen und mit diesem Geld konnte ich nicht meine 

D-Kurse zahlen und hier etwas machen in Ö. Die Behausung war inkludiert. Wir mussten nicht 

suchen. Wir bekommen einen Platz, mit Ö Fam., so ein eigenes Zimmer oder auch andere frei-

willigen Wohnungen mit EFD. Das mussten wir nicht organisieren, das war einfach gegeben. 

Die EFD haben das bekommen. Und das Essen war gleichzeitig in der Arbeit. Und am Wochen-

ende bekommen wir auch ein bisschen Geld für Essen. Nicht das Taschengeld, das ist nur für 

was wir möchten. Verwenden wir nur für Frisör oder solche Sachen. Oder Kleidung. 

 

V: Welche Rolle spielt die EU für dich? 

 

G: Ich war nicht so pro EU, bis ich diese Möglichkeit als ich Student war, dieses Seminar ge-

macht habe. Ich lern andere Länder kennen ohne Visum. Z.B. in Polen brauchte ich zwar kein 

Visum, aber Reisepass und Anmeldung. Und als ich nach Ö gekommen bin, war das ganz ein-

fach. In 2001 im Vergleich, war noch nicht dieses EU-Land offen. Diese Rolle hat mir die Frei-
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heit ein bisschen gegeben. Für mich. Diese EU-Programme habe ich gefunden, dass das meine 

Perspektive gebildet hatte. Als ich im Studium war, konnte ich nicht Erasmus machen, das war 

zu viel Geld für mich, im Moment. Aber ich wollte immer etwas machen, also habe ich diese kl. 

Seminare gemacht und EFD und durch die EU war möglich. Ohne die EU und diese Programme 

würd ganz anders sein. Vl würde ich dann nicht da sein. Ist ganz schwer. Ich kenne Leute, ich 

bin so zusammen gemütlich gekommen. Ich hatte 9 Monate mit einer Wohnung, mit Beschäfti-

gungen, und ich hatte keine Prob. Ich war versichert. Aber ich kenne Leute, ohne nichts, die wis-

sen nicht was morgen ist oder ob sie am WE noch eine kl. Arbeit finden, andere Spanien meine 

ich. Ich treffe nicht regelmäßig Spanier aber kenne ich ein paar Leute und selten treffe ich mich 

mit diese Leute und andere Leute sind dabei. Und sie sind so demotiviert. Das Leben und ihre 

Geschichten. So ich bin ganz glücklich, dass ich all das hier habe, alles was ich bis jetzt hier ge-

schafft habe. Aber ich höre wirklich Geschichten von andere Spanien und andere Leute das wirk-

lich sind schwere Geschichten. Z.B. eine Kollegin von mir, sie ist aus La Rioja, und sie arbeitet 

Teilzeit hier und nimmt auch so Arbeiten als Kellnerin am Wochenende oder auch in der Nacht 

und auch unter der Woche in kl. Discos, die Leute rauchen und machen Krach. Und sie hat Ge-

schichten wie, sie hat viel gearbeitet und sie haben nicht bezahlt was sie gesagt haben, dann ha-

ben sie gesagt, dass sie eine Versicherung machen, dann haben sie nicht versichert. Ich kenne 

auch Leute, z.B. ein guter Freund von mir, das war so der einzige Spanien den ich so regelmäßig 

getroffen habe. Er ist schon nach Spanien gefahren. Er hat Teilzeit hier gearbeitet. Er hat ver-

sucht hier einen Job zu finden, er konnte nicht. Er ist Sozialarbeiter und er hat in Spanien so für 

die Nationalagentur von EFD er macht Kurse, ist auch unregelmäßig. Er kriegt vl eine Woche 

oder zwei pro Monat Arbeit. Dann wartet er was kommt. Ist eine schreckliche Zukunftsvoraus-

setzung immer. Oder warten, weil er diese Arbeit möchte, oder was anderes suchen oder Kell-

nern, aber in dem Bereich er ist glücklich. Und er ist wieder von Ö nach SP, weil er konnte nicht 

hier mehr Leben. Er hatte keine Arbeit und hat versucht alles zu machen aber hat gesagt „was 

mach ich hier“. Ich hab auch gesagt „du kannst immer hier schlafen“ aber er hat gesagt „nein, er 

hat auch eine Wohnung in Spanien ich mache das in Spanien und nicht hier“. So ich kenne auch 

persönlich so Leute. Und witzig ist auch, vor ein paar Wochen hatte eine Freundin von mir aus 

SP, ist hier eine Woche mit uns gewesen und sie hat gesagt „du bist in Bsp. Das ein Spanien im 

Ausland mit einer guten Zukunft“. Ich hab gesagt „ah bin ich der einzige“ und sie hat gesagt „na 

aber ich kenne nicht viele Leute mit guter Zukunft… und du hast z.B. eine Wohnung und ihr lebt 

zusammen, wir beide arbeiten, wir beide lernen und ich lerne viel Deutsch. Und die Familie in 



59 

 

Wien und habe Freunde Ö“ Und viele haben mir erzählt, ich kenne nicht so viele in andere Län-

der, aber nein ist nicht so üblich.  

 

V: Wieso verbringst du wenig Zeit mit anderen Spanien hier? 

 

G: Komischerweise habe ich viele Spanien getroffen die unglücklich waren und sehr gegen Ös-

terreicher und Ö. Ich glaube sie waren auch sehr wütend gegen SP, gegen die Regierung in Spa-

nien und der Situation in So. Gleichzeitig haben sie auch nicht Glück in Ö und dann auch viel 

gegen Ö und gegen alles. Und das war auch für mich ein Grund, wieso ich diese Leute nicht so 

gern treffe. War immer so viel Negativität. Und ich habe versucht, das weg, in Spanien zu lassen. 

Das war nicht gegen Spanien nur gegen negative Leute. Z.B. der Freund, den ich genannt habe, 

und trotzdem hatte er kein Glück in Ö er war immer so glücklich und positiv. Und so Leute ge-

fällt mir und für meine Zeit.  

 

V: Möchtest du mir noch etwas erzählen? 

 

G: Hmm für meine Eltern, ich glaube es war so unglaublich, dass ich so gut vorbereitet, habe 2 

Universitäten besucht, 2 Studium gemacht und habe MA gemacht und mache MA hier, wieso 

bist du hier. Das war eine Frage bisschen auch im Leben, was ist passiert, was haben wir 

schlecht gemacht? Falsch gemacht. Sie hatten nie die Möglichkeit zu lernen, sie haben viel gear-

beitet. Mein Bruder hat eine Lehre gemacht, aber meine Schwester und ich haben ein Studium 

gemacht und wir haben keine Chance. Und das war auch ein bisschen schwer für sie, so viel Ar-

beit im Leben so das ganze Leben für uns arbeiten und dann gibt es keine Chance für uns. So sie 

haben auch ein bisschen nicht schuldig, aber schon so ja, dass du diese Zukunft hast. Jetzt sind 

sie glücklich, dass ich Glück habe. Sind zufrieden, dass ich selbstständig bin, dass ich eine Leben 

begonnen habe. Denn sie wussten wenn in Spanien bin, oder z.B. wenn man arbeitet, z.B. in ei-

ner Fabrik, dann bekommt man 1000 Euro max. im Monat, netto und eine Miete kostet so wie in 

Wien – 300/400 Euro Zimmer. Und das Leben kostet auch Geld, so das Geld vom Arbeiten kann 

man nicht sparen. Und das ist auch blöd für viele Leute, die in Zukunft etwas anderes machen 

möchten. Ich konnte nicht viel sparen. War immer abhängig von meinen Eltern, dass sie mir ein 

bisschen ausborgen. Von Studium das gleiche, ich habe Teil von meinem Studium gezahlt, aber 

nicht alles. In Wien an der TU ein Sem. MA Studium hat mir gekostet 18 Euro. In 2 Sem. Spani-
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en 5000/6000 Euro. Es ist ein sehr großer Unterschied. Es ist unverständlich. Ich habe viel dar-

über nachgedacht, das viel Geld für uns nicht nur von Eltern, sondern auch von Regierung und 

dann diese Leute… ich bin auch in der SP-Botschaft hier, damit ich mein Recht zu wählen noch 

halten kann, man muss alle Daten von hier, von Arbeitgeber und was bin ich beruflich, etc. Das 

was wir und die Botschaft immer sagen, dass wir die Leute schenken. Wir haben so viele gut 

gebildet, sehr viel Geld investiert, so Dipl. Ingenieur, Doktoren, Biologen, Ärzte und dann be-

kommen sie andere Länder einfach in Wirtschaft, in Markt. Freunde von mir haben in Spanien 

studiert und arbeiten jetzt bei Siemens, in großen Firmen und sie sind da jetzt ganz glücklich. 

Und die Firmen von D haben sie in Spanien gesucht. Weil sie wussten, diese Leute mit nicht so 

viel Geld sind glücklich und möchten eine Karriere hier machen. Und dass sie keine Chance in 

Spanien haben.  

 

 

NATALIA, 29.06.15 

 

V: Wie war deine Situation vor dem Weggang? 

 

N: I finished my study in Aug. 2013 in Translation, that was the last point and then I came here, 

but before I was studying for 5 years. Inbetween I was working also, as a receptionist almost a 

year, 48h/week. It was one year, because I had to repeat one course so I had like 4 subjects so I 

could do it. I studied transalation, intepreting, engl., German translating to spanish and catalan 

and also both directions catalan and spanish. I was studying in Barcelona and I was living in Ba-

daluna. Badaluna is a city 15km away so I had to take two public transportations to get to Uni-

versity and I did my life in Barcelona much more in the city. I was just studying and working 

and beeing with my friends, not so much… I grew up in Badaluna. It‟s really close to Barcelona. 

It‟s part of the body. Let‟s say its one brunch, you can really reach it by public transportation. 

But I grew up in Badaluna. It‟s a small village, the forth biggest village in Cataluna. I was living 

with my mother – my parents got divorced in 2006 – and as it‟s really difficult for spains to go 

from home and study and work  at the same time. I can say just 5% of my friends are living in a 

shared flat or something or were in that moment. Yeah, I was living with my mother in Badalu-

na.  
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V: Wie kam es dazu, dass du nach Wien bist? 

 

N: Because one year before, I met Benschi, my Boyfriend. He is also from NÖ, close to Amstet-

ten, and we met and we were one year or one year and a couple of month in a distance relation-

ship. So he came to visit me and I came to visit him until I finished my studies, and especially 

because the situation in Spain is not easy, especially the ecnomical situation, it was sensless to 

stay in spain, cause it‟s like 30% oft he population are unemployed, so we decided to come to 

Vienna. He has also a fix Job and he is working there for 15 o 16 years, so it was not a good 

decicion to stay there after my studies. We got to know each other in Facebook. We had some 

friends in common, but the ones I knew personally he didn‟t and upside down. And he just send 

my a friendship-request and after 3 weeks he was in Spain for 11 days. He was gone 3 weeks 

after I came here for a month, and this is how it started until I came here. Weh ad friends in 

common from Germany, Spain, AUT… I think it‟s the yoga community and the rainbow com-

munity and they use to meet somewhere for example with the rainbow, I don‟t know if you know 

the thing. And all these communities are really international. And really good friend of mine are 

going there and I know them from Barcelona, from Berlin, and it happend. We had to find a 

place to stay, because my mum didn‟t want somebody at home so I rented a room in a friends 

flat fort he days he was visiting me and we got to know each other and from the first moment it 

was like we know each other for years. It was amazing. It‟s still like that. I came here, there was 

a wedding of his cousin and they invited me already, so I came here and he showed me Vienna. I 

was here, when I was a kid, with my parents, when I was 4, but I forgott it and I have just some 

little images in my head from these memories. So he showed me around, showed me also the 

countryside and we went to the wedding and I met mostly all his friends, especially I met his 

mother and her couple this first time and all his friends, the closed one, all at the same day. So 

that how it was, the first month. And two months apart I couldn‟t come that many times in 2012, 

because my mom got cancer. She has or she had a job. I had to work at the shop, finish my last 

year in university, write my final paper, so while she was sick it was difficult to come, so he was 

visiting me. When she was ok, everything was fine. Until all the tests arrived and she was feeling 

ok, she said „na, do your life“.  

 

V: Was waren deine Hauptmotive nach Wien zu kommen? 
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N: Just my boyfriend. My plan was to go to Berlin. Because I was there in 2011, I registered for 

a German-Course and I just felt in love with the city. It‟s so creativ, it‟s so full of art in every 

corner, it‟s just beatiful, just amazing. And I already have friends there. So I just came here be-

cause of him. Otherwise I wouldn‟t have thought of Vienna. It‟s a beautiful city, but it wasn‟t in 

my plans. We don‟t know if we‟re going to stay here so long, let‟s see. I would like to go to 

Spain some time. My boyfriend also. Benschi would like to go.  

If I wouldn‟t have come to Vienna I would have gone to Berlin or I don‟t know. It was my plan, 

because I always wanted to travel. I really like to meet new people and get to know new cultures 

and traditions and stuff. Berlin for me was a big change. Barcelona is a very multicultural city 

and there is a lot of art also but I was so used to Barcelona, so I wanted to change place. Also 

after studiýing and finding a job, a chance of a proper job or a job related to your studies, it is not 

really high. So I thought mybe Berlin was a plan or I would go somewhere.  

 

V: Would you have had the chance to find a job in Sp? 

 

N: It depends what you want to do. It‟s not so easy to find a job there. Here you go through the 

street and see the „Anzeigen“ – „we search for somebody in this place, search for somebody 

there“. In Spain, I also go and check these things and see the difference between Vienna and 

Barcelona and I see that there are not so many places where they are asking for people. So may-

be a job like taking care of kids, or cleaning, or in a restaurant, working 48h, for less than 800 

euros. Any of my friends working as translators. No one. They are working for example in call-

center, where they can also use different languages, but it‟s not related to our study. It‟s also not 

easy to find a place for translation. So if you don‟t have contacts or are in the right place at the 

right moment. But the chances to get a job there are not so high like in other places. The ones 

that are gone they have jobs. Monic, she is in Irland and she is working as a secretary some-

where. Marcey is in Sweden, Stockholm, and she is working as a teacher, engl. Teacher in a 

highschool with kids who have problems. Kind of a social work plus teacher. It‟s a nice job and 

she get‟s nice money. She is happy there. It‟s related to what we studied. She did a master in 

languages and now she is working there. But the one who are in Spain not. And if you find, you 

can not afford a life. Andi f you‟re not living with your parents, mostly anyone wants to do. 

Bensch and I would like to go, but not now. He starts on Thursday, he will know then, if he can 

study at the university in Vienna, physiotherapy. We are yoga teachers, acrobat and massages in 
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acrobatic massage and our plan is to create a kind of big house in the country side where we can 

offer everything like yoga therapy, everything related to healing somehow. So our idea is when 

things get better in Spain and he has finished we would like to go and try there maybe, or we stay 

in AUT in the country side. Our plan is to crate this place. We are not sure where. But I would 

like to do it in Spain for example, because the weather is nicer and i‟ve been here 3 years, and 

when he‟s gonna be finished it‟s gonna be 6 years in AUT and I also wanna go back. I miss my 

people, my friends, my culture, my language, the food, the weather, the sun. Here the summer is 

not summer. Today is not a really summer day. My mom was yesterday at the beach. She sent 

my the pictures. I miss it. That‟s the thing.  

 

V: Which images of Vienna did you have? 

 

N: Of Vienna of a kid playing the violin in Schönbrunn. My mom reminded me, that he was 

playing a pice of Mozart. That‟s all the memory I have of Vienna. I have only memories from 

Aut when I was in Tirol with my parents. I remember a man, next tot he lake, playing a big in-

trument, I don‟t remember the name, and everything is super green. Memories from Aut a little 

bit mixed with Switzerland, because my grandma was living in Switzerland. The first love of my 

mom is also from Switzerland and my cousin is married with Swiss woman. So since I was a kid 

a was used to travel to Switzerland and Aut. I think we came here a few times. So my memories 

are mixed. But about AUT I have these two memories.  

 

V: What did you expect when you came here? 

 

N: That‟s a good question. Actually I was expecting a little bit easier to find my way here. You 

know that was one oft he ideas I‟m leaving and someone who is really open minded and com-

municativ and so on and I thought it‟s going tob e easy, but it was not. One oft he things was that 

I expected to find a job much more easy, because in Spain it is so diffucult, so it must be easier 

somewhere else. Ans about the city itself, I thought I‟m gonna move to a beautyful one, really 

classic, not exactly the kind of city I like or where I would like to live, but anyway I was happy. I 

wanted, I really wanted to come. These where my expectations. I dind‟t have so many. I tried to 

don‟t make some. Or at least I tried not to.  
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V: Why was it hard at the beginning? 

 

N: Because at the beginning everything is new. You have so much fancy, everything is cool, you 

feel happy because it‟s a change in your life but then the dayly life shows up. When this happens 

you see you don‟t have a flight back. I can not go and have a coffee with my friends. I have to 

talk to them threw skype. So I don‟t have the physical contact I used to. And I am someone who 

needs this physical contact with my friends. I like to hug them. We are really latin-character you 

know. Also the weather, I came back in the end of the sommer, so the weather heat really hard, 

the sun was gone. And it was not easy to find a job, and the only job I could find where Jobs 

typical for immigrant people. I went to AMS to ask for help – they were not really helpful. I 

know that they are not helpful for anywone, generally. The first thing what the women said to me 

when I went there „Ah you‟re from Spain. What do you want? Do you want money from the 

state?“ I thought great welcome party. It was not easy. I was expecting to find some help to learn 

languages, but they where like you need this and this and this. And I did all the procedure, I was 

waiting for the Meldezettel so long and I could‟t apply fort he course. I was sitting at home, 

waiting for Benschi coming home and I am someone who‟s always outside. But here I am like 

someone else. I am not like someone who‟s going out. It‟s really strange, because when I am 

vistinig in Spain, I never stop at home. I am all the time with my friends or with my family. And 

doing things, but here I don‟t have friends here. That‟s the strange thing. I don‟t feel so down, 

but the lifesituation is like this. Even it shouldn‟t be, but yeah. My daylylife is a little bit boring 

right now. Last year for example I find a job six month after I had arrived so I was working for 

an AUT-company. I was working from Monday to thursday every day. From 10am between 4 

and 9 in the afternoon, depended on how many hours you wanted to work and the amount of 

work weh ad. So I was saving money for my yoga-teaching-training or traveling to India or Thai-

land and doing some educational courses. For some month I had the stability of having a job and 

it was much better for me. I had this weaking up in the morning and going to work, coming back 

at night, supermarket and cooking, going to sleep and so on. Didn‟t have so much time form y 

own practice. And now I had some injuries and I couldn‟t train but normaly we wake up in the 

morning and do my yoga practice. Not so much actually. Searching for jobs, doing dreadlocks 

from time to time and joga classes, workshops, everytime weg et the chance to do something 

with our yoga knowledge, then we give classes or workshops. Or we go somewhere to train. So 

the dayly life is what you see here, sitting here and typical things you do, when you‟re unem-
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ployed. Cooking and cleaning and searching for jobs and from time to time interviews and not so 

much actually. When Benschi is at home or coming home in the sommer, we go outside tot rain 

in the parks. Meeting our friends. This is more or less the thing.  

 

V: What was your last job? 

 

N: My last job was in lotuscraft. We were making pilas for meditation. So I was carring backs of 

10/15 kg. We had to feel big plastic boxes with „dinkelspelzen“, it‟s like cornshells. We pre-

pared these things for selling to amazon or other clients, privat clients. [führt die Arbeit genauer 

aus] Then I got injured in my hands and had an operation and couldn‟t work there. Then i had it 

again and have no injurence at the moment so I can not really work so got. And also the compa-

ny left to germany. They moved. And also because oft he job I got the injury back. So it was not 

the best job I could do. I would love to teach yoga. That‟s the plan. This and also something re-

lated to languages. Today I was searching a lot for Europjobs related to languages, for example 

in call centers or giving spanish classes to kids. It‟s not the job of my dreams. If I could go back 

now, I wouldn‟t study this. It‟s really not easy. People using really good translator. Bensch 

works for ÖBB. He has every 6 month like 20 different apparenteces and he shows them how to 

repear things. He did the matura something with technology and electricity, kind of professional 

degree…Mainly office work as well.  

 

V: How would your life look like if you‟re still in Spain? 

 

N: Hmm. This is a question which I also use to ask myself. I really don‟t know. Because the 

main problem I have, here right now, is the job thing. Cause I m not the kind of person who likes 

to sit at home, waiting for the husband. I have always been so independend. It‟s something 

what‟s really heading me. And here right now, it‟s quite difficult to find something for me, but in 

Spain I don‟t know. The kind of job I would like to do here I could do in Spain probably, be-

cause I have so many friends in places where I could probably find something, but I really don‟t 

know with the situation we have there. And there also happend a big change in me. If you would 

have asked me this question one year ago I would have said that I would have lived better there. 

But mainly because I did miss my friends and family much more than I do now. Now here I 

learned to be alone. So now I am feeling fine, so I can not exactly tell you. There was a change 
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inside which also changed the situation I have. For some things maybe a job would be much 

more easier in Sp. Especially some friends working in the thing I would like to do and I know 

one of them talked to the boss like „I have a friend who wants to come and work here“. And this 

guy came in and half of Barcelona is working in the same big company, with sending people 

here and there. Things I can not do here for example. These if I compare it, would be much more 

easier especially because oft he language in spain. There is another thing I compare so much, ist 

he savety. Austia, well Austria I don‟t know that well, I mean Vienna, is a really save city, in 

comparison to Barcelona, which is a concrete jungle, like a crazy city. Everytime I go there I see 

it. You have to care so much about your things. When you are sitting around you watch with 4 

eyes, because the first time you look away, you‟re things are gone. And you sit in the subay, in 

the street and everywhere you go it happens so often. You get robbed really easily. And here I 

don‟t have this feeling. It‟s also super clean. Barcelona is not. And I really still miss my friends 

and my family, but in the end, I don‟t know how I managed the stuff without my people I 

thought it was not going to be easy and it was not last year, but this year, it‟s getting so much 

better. It‟s good when you feel good when you are alone. So it was something that was difficult 

for me before. So this Vienna brought to me. It‟s good. It‟s a big trip I would say. A trip without 

a return. Like sitting here and thinking „this is my life. What I am gonna do with it?“ It is kind of 

a rollercoster. Sometimes it‟s so nice, ecpecially in spring. Spring comes I am the happiest one. 

When the winter comes it is so horrible. This year, w were gone for 3 month, last year just for 

one month. I don‟t know what to do next year. Without this break, going to Asia, it was a kind of 

fresh air for me. After so many month of cold. [Erzählt kurz von ihrer Asien-Reise] It was not 

really like vacacions. In Thailand yes, but the other two month where just learning, learning, 

practicing. Learning by doing.  

 

V: How did you finance your life in Spain and here? 

 

N: In Spain I was also working and also asking for Stipendium. When I was not working I asked 

fort he Stipendium, because oft he situation I had at home, of my mom beeing sick and so on. 

The first two years I payed it by my own, because before studying I was working in a lan-

guageschool reception, in a bar, so I saved money. The third I asked for the stipendium, the forth 

I payed it by my own and the fith again stipendium. So then coming here, I don‟t do nothing, 

nothing, let‟s say working. When I was working for Lotus Club it was für 4 month  so I saved 
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the money for doing all this trip form y yoga education and stuff. We don‟t spend anything, be-

cause we don‟t like to go out, we don‟t take drugs, we don‟t take anything and we like to do just 

really easy life at home and we go out for eating like from month to month. Vegetarian food, we 

don‟t spend so much, it‟s vegetables and fruits and stuff. So we saved quite a lot of money. This 

flat is also not very expensive. I tried as much as I can, doing yoga classes and dreadlocks and 

the massage. With this I cover some part and the rest yeah comes from Benschi. It would be up-

side down if it would be my situation in Spain. So this is how we arranging the thing. I‟m keep-

ing the house cool and he is working. And then when we are both working we share everything.  

 

V: How does he actually feel? 

 

N: It‟s hard, it‟s hard. He doesn‟t know what to tell me sometimes. He tries to chear me up and 

give me ideas and we try and he helps to search me for some things and yeah, it‟s is not easy for 

him, it‟s not. But that‟s how we decided. For hi mit would be worse i think if he would be in 

Spanien  now. Without speaking. I mean I can go around and ask for things and have conversa-

tions in german, but of corse not perfect. And that‟s the main point. I don‟t speak so much ger-

man so it‟s even a little bit more difficult. I started german, when I started my degree. I had like a 

3 month course before university, but it was like 2 years before I started. When I started at the 

university I asked like is it a prob. if I don‟t know everything of german.  I used to hear it in my 

family but I didn‟t speak it. No prob. we start from cero, from the beginning and yeah it was like 

„ich, du, er, sie, es…“ and after 3 month it was already like past tense and I was struggeling so 

much, so much. It was not easy. Definitly. There were 2 options, german or french. I started 

french when I was 15 for 5 years and I could read and speak and go around in France. No prob. 

But I didn‟t use it anymore. After 5 years it was gone. So I understand some things and it‟s simi-

lar to catalan sometimes, so more or less when they go slow or it‟s written I can understand some 

things, but I didn‟t want to go on with french, and I like german. And I heard it much more than 

french. My Grandmother was living in Switzerland and her Husband was Spain, but he was 

working in Switzerland for 30 years, so for some years they where living together close to Zü-

rich. And my cousin, my onlce also, so many people in my family speak german and I used to go 

with my parents also every sommer to switzerland per car. And I like how it sounds. It‟s a beau-

tiful lenguage. Especially austrian. Austrian and swiss lenguage, are beautiful dialects. Much 

more beautiful then germany.  



68 

 

 

V: What were your main reasons why you left Spain? 

 

N: Because when you are living for so many years in the same place, not everybody, some peo-

ple love to stay in their city, have the boyfriend in the city and they don‟t want to get out from 

there. I always had the feeling that I was going to move. My mom always knew that I will leave 

at some point. And when I visitied Berlin in 2011 it was like oh my god, it catched me. I didn‟t 

care so much, to leave all this behind. Now I kow how it isand now maybe I think it twice in this 

way. I ve never left Spain for a long time before. Maximal time I ve been out was for a month. I 

was tired of the same surroundings, the same people, I mean I like my friends, my family and my 

surrounding. I am someone who need change every sometime. And I was thinking I really need 

to go, I really need to go I want to see. Want to be in another culture, learn another language, to 

drink and eat different things, maybe a littel bit utopic in the way of thinking that it woul be easy. 

That it would be mcuh more easy in Spanien  for sure. But for somethings not. For example the 

food in Spanien  is difficult, if your vegetarian. Everytime now there are more bio restaurants 

and organic places but still something posh in SP, it‟s quite like special people, you pay a lot. 

Here it‟s normalized. In every supermarked will you find bio things or alternativ things for vege-

tarian people and I thing it‟s a really good thing, because they don‟t make it as a big busyness, 

it‟s just like we have people who like meat and people who like vegetables. And let‟s make it 

easy. It is an exapmle when I compare. For some things it‟s easier for others like the culture is 

different. The people here are more cold than in Spain I think. Last week for example I was in 

Spain. Imaging me waiting for a friend of us and I saw a woman going with a wonderful buquet 

of flowers and her son. I was sitting outside and I saw her and I said to her „oh that‟s beautiful! 

You have a nice buquet!“ She was like „yeah, today was my last day of work and I get my pen-

sion“ And then her son started talking to me. You start little conversations with people, that you 

don‟t know, you are not going to see them again in your life. If this would be in Vienna, they 

would look at you and ask why are you talking to me. Sometimes the way of beeing in Spain, the 

way of showing youself is too much. But I need this wormth, what I think here is missing. When 

you go to Southamerica is much more than in Spain. When you go up north, it‟s colder, I don‟t 

critizise it, it‟s just I feel the difference. And I just like it, when the people are worm.  

 

V: How does your social network look like? 
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N: At the beginning I had just Benschis friends. I like, I love them so much, but it‟s still his 

friends. He didn‟t understand the point, you have to understand that you have your own friends, 

which also became your friends because they are my friends and you are my girlfriend, but I also 

wanted to create my own space. The thing is, that I don‟t do any activities outside I don‟t have 

the chance to meet people and create my own thing. When I go outside I go with Benschi and we 

practice together yoga and acrobatics, so we have our friends. All these people, is a big group of 

people. And they are not my friends, they are our friends. So from the yoga school wem et one 

guy and from another friend wem et another one. And then the friend of this person came and of 

another person came and then the group is growing, growing, growing. Sometimes we are 12 or 

15 people practicing outside. So this is how we create the group. But also from work for example 

I have contact with people from lotus craft and I also gave spanisch clases here, privat clases, so 

I also have a friend. And also another, she is also making dreadlocks in Vienna, she is spanish 

and I also met a girl, she is also my yoga studentand she is a friend from her. This is my little 

network. Coming from Yoga, acrobatic, dreadlocks. Spanish people I know Elene, she is our 

neighbour, she is in the acro-yoga group. And Marla, she ist he girl who‟s making dreadlocks for 

example. She ist he only friend here, who is just my friend. And I hang out like one or two times 

with the catalan group, just for a meating for a kind of catalan barbecau, typical food from cata-

luna and it‟s a specific time oft he year at a specific date when we came together and I met nice 

new people. But I don‟t meet them. Spanish Commuity Facebook.  

I speak manly engl. And then german and then spanish.  

 

V: How important was the financial crisis in the case of leaving spain? 

 

N: It was uite important. Quite. We were talking about this before finishing study with my 

friends. Cause we saw how it was going. You sit in the streets, you sit with your family, in the 

subway and you see the conversations. You‟re sitting in the subway and you forgott unluckely 

the earphones and you hear the conversation oft he peopleand at some point it‟s so horrible, be-

cause everybody is talking about the same. My grandmother gets 400 euro pension, my mother 

200, my neighbour commited suicide. It‟s not a panorama you would like to see a father with 

two kids grabbing from the container with sticks. I thought ok, it‟s a pitty that I have to take a 

decicion, I would loved to stay in Spain or go to Berlin. I came here because of Benschi, it‟s not 
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about the economical crisis, but before meeting Benschi it was clear that we didn‟t want to work 

as a translator, that was the idea, working 40h/week and getting like 800 or 700 euros. It‟s the 

money you pay for a flat if you want to live alone. So it was quite importante. It was not the 

main reason, because of Benschi, but it ist he second one.  

 

V: Would you also have gone to Berlin without the crisis? 

 

N: Ja. I always wanted to travel. My family is in this record very special. The family of my mom 

comes from Andalusia and the family from my father from Cataluna. So the mother and the fa-

ther of my parents met in the north of Africa. Cause my grandpa had parents left to Africa and 

my grandma was like 4 years something like that because there was no food and no job in spain 

at those times and I am talking about 1923. So it was a hard time and they decided to go to 

Northafrica. And the family fromm y grandpa was from Castilla de Leon. My grandpa was 12 

years older than my grandma. For so many reasons, so many people left Spain to go to South 

America to find a job, and all the friends went there, so they asked for a job for their friends and 

relatives. That‟s how the parents of my grandpa decided to go to ARG. During his Militärservice 

he was sent tot he North of Africa where he met my grandma. And then he was searching for a 

job in Spain or in ARG and the first job came from Spain. That„ why I was born in Spain. And 

then also my cousin left to Switzerland, the other cousin is also traveling around. My grandma 

also came here to Switzerland. My family was quite normad. I think it is something we keep I 

don‟t  know how, but I can not stay sitting somewhere for so long. So I think somehow it‟s in 

our blood. I don‟t have brothers or sisters from blood, but I ve a good friend, she knows my mom 

since she was pregnant and she is 9 years older than me, she was my babysitter, privat teacher, 

she is like my sister, When she speaks of my she says my sister. I have a very special relation-

ship to her.  

 

V: Which role does the EU play for you? 

 

N: It plays a role in the case of… if we look at the US for example, we want to be somehow like 

them. Work somehow for them in different states, here it‟s not working the same. I think it‟s 

going quite down. The idea of opening the borders and people going from here to there. I think 

it‟s more like a barriere than something positive. Also the change to the euro for example, was 
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the worst thing for some countries what they could do, because they were not ready like Spain 

for example. When we had the old coin before, everything was much better and the economical 

crisis also broke somehow because of the euro. So i don‟t know if it is really a good idea. When I 

took the flight, this last time to spain I saw in the newspaper there were like 3 or 4 guy standing 

in front of people who arrived and they had papers where was written „No to the Ausländer“ 

Everything for AUT and nothing for the rest oft he people. This thing, which is also related tot 

he country and the boarders, this also creates problems for people from different communities. 

So if you re from Belgium or Holland and you come to AUT maybe it‟s not a prob. but if you 

come for example from Turkey, and Turkey is also inside the EU, it labels people, I know there 

are good and bad people everywhere. That‟s the thing I don‟t like. This kind of system.  

 

[Fügte im Anschluss noch die Geschichte ihrer Mutter hinzu, die sich in einen Mann verliebte, 

der in den USA lebte. Ihr ganzes Leben war sie in diesen Mann verliebt und schwärmte für ihn. 

Sie blieb jedoch in Spanien  , weil ihre Mutter das so wollte. Ihrer Tochter gab sie später jedoch 

ihren Segen, dass sie nach Ö aufgrund einer Liebe zog. 
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